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  Der Magnolienbaum vor dem Institut für Vor- und Frühgeschichtliche Archäologie der Uni Bonn quoll über vor blassrosa Blüten. Charlotte Mayer und Michaela Thomas saßen auf den Treppenstufen vor dem Eingang und ließen sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Es war ein sehr warmer Tag Ende März im Jahr 2003.


  Michaela seufzte. „Ich schaff’ das nicht, Schlotte“, sagte sie. Michaela war 27 Jahre alt, ihr weißblondes langes Haar hing ihr offen über den Rücken und glänzte in der Sonne hell. Sie hatte blaue Augen und trug ein dünnes Sommerkleid.


  Charlotte – Schlotte – hatte grüne Augen, trug Jeans und T-Shirt und ihr hellbraunes Haar im Pferdeschwanz.


  „Quatsch“, widersprach sie mit fester Stimme, „natürlich schaffst du das! Deine Magisterarbeit zu schreiben hast du auch geschafft, obwohl du meintest, du schaffst es nicht.“


  „Das war auch die Hölle. Aber das hier… ist noch schlimmer… ich lerne einfach nicht! Ich weiß nicht, wieso, ich tu es einfach nicht!“


  „Ach komm, das stimmt doch nicht. Du lernst doch die ganze Zeit. Nur weil du jetzt mal hier zehn Minuten in der Sonne sitzt...“


  Schlotte ließ den Blick auf der blühenden Magnolie ruhen.


  „Eigentlich sollte ich in der UB sein“, fuhr Michaela fort, „aber ich hab die Fee schon so lange nicht gesehen… man geht sozial total unter, wenn man so im Lernstress steckt, weißt du.“


  Die Fee hieß eigentlich Hannah, Hannah Maiwald, und war Schlottes Mitbewohnerin. Wie Schlotte und Michaela studierte sie Vor- und Frühgeschichtliche Archäologie im Hauptfach, und sie hatte sich mit Schlotte verabredet, jetzt am Ende der Semesterferien, ins Institut zu gehen um herauszufinden, welche Veranstaltungen angeboten wurden und ob es sonst irgend etwas gab, was sie wissen sollten. Schlotte hatte Michaela zufällig auf der Straße getroffen, als diese auf dem Weg in die UB, die Universitäts- und Landesbibliothek, war und überredet, mitzukommen.


  „Die wird schon gleich kommen. Ich meine, sie hatte um halb vier Schluß.“


  Michaela hatte keine Uhr.


  „Und wie spät ist es jetzt?“


  „Zehn vor vier.“


  „Was? Schon? Driss, ich muss echt los!“


  „Wieso, die UB hat doch offen bis um neun!“


  „Ja, schon, aber ich hab so furchtbar viel zu tun… und ich hab keinen Bock drauf, das ist mir alles so egal… wenn du deinen Abschluss machst, dann komm bloß nicht auf die Idee, Wikingerhandelspätze zu nehmen, Schlotte, das ist das beschissenste Thema, das man sich nur aussuchen kann. Und die latènezeitlichen Wagengräber! Mittlerweile muss ich jedesmal brechen, wenn ich das Wort „Achsnagel“ lese.“


  Schlotte wusste nicht, was sie sagen sollte. Michaela steckte tief im Examensstress und quälte sich sehr mit dem Lernen. Sie ließ ihren Blick über die Grünfläche schweifen, vom Alten Zoll zum Hofgarten hinüber und bemerkte erleichtert, dass in diesem Augenblick Fee über die Straße kam. Fee war, wie sie selbst, 25 Jahre alt. Sie hatte kurzes, sehr dunkles braunes Haar, das sie sich mit einem Tuch aus dem Gesicht gebunden hatte, und braune Augen. Sie trug ein dunkles Tanktop, eine abgeschnittene Jeans und dicke Arbeitsschuhe. Alles an ihr, von ihrem Kopftuch über ihre Haut bis hinunter zu ihren Schuhen, war dreckig und staubig. Sie stand an der Ampel mit David Ranseier, einem ihrer Kommilitonen, der einige Semester später als Schlotte und Fee mit dem Studium angefangen hatte, und unterhielt sich mit ihm. Schlotte konnte nicht hören, worüber sie sprachen, aber sie konnte sehen, dass sie viel lachten. Kurz darauf wurde die Ampel grün und sie kamen den Weg zum Institut hinauf. Vor dem Koblenzer Tor verabschiedete sich Fee von David, der dann durchs Tor verschwand, und kam zu Schlotte und Michaela.


  „Hallo!“ sagte sie fröhlich, ließ sich neben Schlotte auf der Treppenstufe nieder und reckte sich vor, um Michaela besser sehen zu können. „Ich hab dich ja ewig nicht gesehen, Ela!“


  Ela musterte sie neugierig.


  „Warst du graben?“


  Fee nickte.


  „Ich dachte, du wolltest nie mehr graben.“


  „Wollte ich auch nicht“, sagte Fee achselzuckend, „aber ich brauch das Geld.“


  „Und wo bist du?“


  „Auf der Römerstraße. Ist ganz okay. Sind immerhin ein paar nette Leute dabei.“


  „Und was habt ihr für Befunde?“


  „Ach, lauter hässlichen Römerkram halt.“


  „Ach so, seid ihr im Lager?“


  „Ja, klar.“


  „Können wir mal über die wichtigen Dinge sprechen?“, mischte sich Schlotte ein und bedachte Fee mit einem vorwurfsvollen Blick. „David Ranseier?“, fragte sie tadelnd.


  Fee zuckte wieder mit den Achseln und nahm ihr Kopftuch ab. Mit der linken Hand wuschelte sie sich durch die Haare, die danach wild in alle Richtungen abstanden, so dass Fee wie ein kleiner Kobold aussah.


  „Ich hab ihn am Bertha von Suttner-Platz getroffen.“


  „Worüber habt ihr euch unterhalten?“


  Fee lachte. „Reisen. Der hört sich so gerne reden. Der wollte überhaupt nicht in diese Richtung. Der ist nur mitgekommen, weil er mir die ganze Zeit irgendwas erzählen wollte.“


  „Und wo war er so überall?“


  „Keine Ahnung. Ich hab nicht zugehört.“


  Schlotte lachte.


  „Ich glaub, der mag dich.“


  „Oh Göttin.“


  „Wer ist das denn überhaupt?“ fragte Ela, „Ich hab den noch nie gesehen!“


  „Ja, der ist im fünften Semester oder so“, erklärte Fee.


  „Ich kenn überhaupt niemanden mehr hier.“


  „Was Professor Ranseier betrifft, hast du nichts verpasst. Der Typ ist so arrogant und von sich selbst überzeugt…“


  „Wieso nennst du ihn denn Professor?“


  „Na, weil er die ganze Zeit Vorträge hält. Der hält sich für superschlau und erklärt dir andauernd die Welt…“


  „Naja, der wird halt noch klein sein, fünftes Semester… auch der wird irgendwann erwachsen werden.“


  „Der ist älter als wir. Der ist 29.“


  „Echt?“ fragte Schlotte überrascht.


  „Ja. Der war halt vorher beim Bund oder was weiß ich. Deswegen labert der die ganze Zeit so viel über Panzer, wo er im Einsatz war und den ganzen Müll.“


  Schlotte lachte amüsiert auf.


  „Das passt ja!“


  „Und?“ wandte Fee sich an Ela, „wie läuft’s bei dir? Man sieht dich gar nicht mehr.“


  Ela seufzte.


  „Ich bin so angenervt von allem… ich könnt’s echt hinschmeißen.“


  „Och je… du musst dich mal entspannen. Du wirst es schon schaffen, wahrscheinlich sogar mit ’ner eins.“


  „Na klar“, sagte Ela ironisch, „das Ding ist einfach, ich will nicht mehr! Ich hab’s so satt! Ich hab kein Sozialleben mehr, ich krieg nichts mehr mit, ich hab keine Freizeit mehr…“


  „Soll ich am Wochenende zu dir kommen? Du setzt dich in dein Schlafzimmer und lernst und ich setz mich an deinen Computer und mach da was? Dann könnten wir zwischendurch immerhin mal spazieren gehen oder wir erzählen uns was oder so…?“


  „Ja! Das wär super!“


  „Okay. Kommst du mit rein?“


  „Nee.“ Ela stand auf und hängte sich ihre Tasche um. „Ich werd in diesem Semester bestimmt keine Veranstaltungen belegen. Zumindest hab ich das nicht vor! Ich muss in die UB!“


  „Na gut. Dann telefonieren wir, okay?“


  Schlotte und Fee sahen Ela nach, wie sie über die Wiese in Richtung der Universitätsbibliothek davon ging. Zwischen den Kastanien führten einige Leute ihre Hunde aus und überwiegend junge Leute gingen zum Rhein hinunter, um sich in den Biergarten am Alten Zoll zu setzen. Fee bemerkte, dass der Wind stärker geworden war. Er trieb dunkle Wolken vor sich her.


  „Es wird bald regnen“, sagte sie, „komm, gehen wir ’rein.“


  


  „Ich frage mich“, sagte Fee als sie das Foyer durchquerten, „ob sie dieses Semester was Interessantes anbieten.“


  „Das wird derselbe Frühmittelaltermist sein wie jedes Semester“, antwortete Schlotte und drückte auf die Klingel neben der Glastür, dem Eingang zum Institut für Vor- und Frühgeschichtliche Archäologie.


  „Ich würd so gern mal was Eisenzeitliches machen“, sagte Fee sehnsüchtig, „oder noch besser, was Bronzezeitliches!“


  Jemand im Inneren drückte auf den Summer und Schlotte schob die Tür auf.


  Das Institut für Vor- und Frühgeschichtliche Archäologie war ein sehr kleines Institut. Es gab nur einen einzigen Flur. Auf der rechten Seite befand sich direkt neben dem Eingang das Sekretariat und auf der linken Seite die Toiletten. Dann folgten links die Bibliotheksräume und auf der rechten Seite die Büros der Dozenten. Schlotte und Fee grüßten durch die offene Tür die Sekretärin und gingen dann direkt zum Schwarzen Brett.


  „Hier geht’s schon los“, sagte Fee und las vor: „,Ausgewählte awarenzeitliche Gräberfelder zwischen Elbe und Donau’ beim Duhler. Und hier, es wird noch schlimmer: ,Probleme der Typologie und Chronologie der langobardischen S-Fibeln’. Auch beim Duhler.“


  Friedrich Duhler war der Direktor des Instituts. Sein Fachgebiet war das Frühmittelalter, eine Zeit, die Fee nicht besonders interessierte.


  „Wer ist denn T. Maler?“ fragte Schlotte, die Fee nicht zugehört hatte. Fee überflog den Aushang und fand den Namen, den Schlotte anstarrte.


  „,Keramische Formen als Identifizierungsmittel bronzezeitlicher Kulturgruppen vom östlichen Mitteleuropa bis zum Schwarzen Meer: Möglichkeiten und Grenzen der Aussagen von Keramiktypologien’. Wow!“


  Schlotte sah Fee abschätzig an.


  „Keramiktypologien? Das findest du toll?“


  „Bronzezeit!“


  Schlotte wandte sich wieder dem Aushang zu.


  „Aber Typologie…? Ich weiß ja nicht.“


  „Ist doch fantastisch, sieht so aus, als würd’ ich dieses Semester tatsächlich endlich mal was Bronzezeitliches machen.“


  „Dann sieht’s so aus, als würdest du dieses Semester tatsächlich überhaupt mal wieder was machen!“


  Fee überging die Anspielung darauf, dass sie in den vergangenen zwei Semestern weder Veranstaltungen besucht noch Scheine erworben hatte.


  „T. Maler…“, sagte sie nachdenklich, „ich geh mal fragen.“


  Sie ging zum Sekretariat und klopfte an den Türrahmen. Frau Wagner, die fröhliche und sehr neugierige Sekretärin, die Fee gut leiden konnte, lächelte sie an.


  „Hannah, Liebchen“, sagte sie freundlich, „wie geht’s dir?“


  „Gut“, erwiderte Fee lächelnd, „und Ihnen?“


  „Och, auch gut. Bist ja schon so braungebrannt, wo biste gewesen?“


  „Nirgends, ich war auf Grabung. Auf der Römerstraße.“


  „Ach! Firma?“


  „Nee, fürs Amt. Die Chaoten von der Außenstelle Overath. Frau Wagner, ich hab mir gerad das Lehrangebot fürs Sommersemester angesehen. Wer ist denn T. Maler?“


  Frau Wagner grinste.


  „Das möchteste gerne wissen, was?“


  „Klar, Bronzezeit ist doch spannend.“


  „Findeste? Ich weiß von so was nichts. Der Herr Maler ist ab dem Sommersemester hier bei uns Dozent.“


  „Ach was?“


  „Ja. Hat einen Zweijahresvertrag. Herr Doktor Thomas Maler aus Hamburg.“


  „Aha. Und war er schon mal hier? Wie ist er so?“


  „Sei nicht so neugierig, Liebchen“, tadelte Frau Wagner, und Fee verkniff sich ein Grinsen. Niemand war neugieriger als Magda Wagner und niemand teilte seine Informationen so bereitwillig, sprich tratsche so gerne, wie Magda Wagner.


  „Das ist ein ganz Stiller. Der war schon ein paarmal hier. Wohnt in Beuel. Wohnst du nicht auch in Beuel?“


  „Doch.“


  „Nicht weit vom Rhein, glaub ich. Sehr höflich, aber sehr zurückhaltend. Gar nicht mal unattraktiv, aber zu jung für mich.“


  „Ach?“


  „Ja, der ist bestimmt noch keine 40. Wär vielleicht was für dich, Hannah.“


  Fee brach in helles Lachen aus. „Frau Wagner!“


  „Na! Ist doch jetzt schon fast ein Jahr her, seit du dich von deinem Freund getrennt hast, oder? Oder wär das ein Problem für dich, ein älterer Mann? Wie alt biste jetzt?“


  Fee zog es vor, sich so schnell wie möglich zurückzuziehen und schob irgendeine Ausrede vor, um das Sekretariat zu verlassen. Draußen auf dem Flur traf sie auf Schlotte, die sich den Bauch hielt vor lauter Lachen.


  „Die Frau macht mich fertig“, stieß sie mühsam hervor.


  „Pssssst“, zischte Fee, „sie hört dich doch!“


  Schlotte lachte noch lauter. Aus der hintersten Tür auf der linken Seite, dem Arbeitsraum, trat ein junger Mann und warf Schlotte einen mißbilligenden Blick zu.


  „Komm, lass uns abhauen“, lachte Fee, „gehen wir nach Hause.“


  Der Mann kehrte zurück in den Arbeitsraum.


  „Den hab ich noch nie gesehen“, lachte Schlotte, „kennst du den? Vielleicht war er das ja! Na, Fee, wär' der nichts für dich? Du hast doch kein Problem mit einem älteren Mann, oder?“


  „Nicht, wenn er so aussieht wie der gerade. Der Typ sah ja super aus! Weißt du, wer das war?“


  „Nee, stell dir vor, woher denn?“


  „Schade.“


  Fee zog Schlotte lachend aus dem Institut. Draußen war es inzwischen noch dunkler geworden und der Wind hatte zugenommen.


  Fee blieb kurz stehen.


  „Herrlich“, sagte sie.


  


  Als Fee in Beuel in der Küche stand und sich Pestonudeln auf den Teller häufte, brach draußen der Regen los. Einen Augenblick lang sah Fee lächelnd aus dem Fenster, bevor sie sich wieder um ihr Essen kümmerte. Sie liebte Regen, aber es war schon gut, dass sie Zuhause in ihrer Küche stand und nicht mehr draußen auf der Fläche.


  Zur gleichen Zeit war Ela überhaupt nicht nach Lächeln zumute. Sie hatte das Gebäude der Universitäts- und Landesbibliothek gerade zu dem Zeitpunkt verlassen, als die ersten Tropfen fielen. Sie hatte geglaubt, es noch rechtzeitig durch die Stadt zum Bahnhof schaffen zu können. Da sie jedoch in beiden Händen Baumwollbeutel voll schwerer Bücher trug, war sie langsamer als sonst. Außerdem brach das Unwetter schneller los, als sie erwartet hatte. Sie hatte erst die halbe Strecke zwischen der Bibliothek und dem Institut für Vor- und Frühgeschichtliche Archäologie zurückgelegt, und beschloss, sich in die Institutsbibliothek zu flüchten. Bei der Gelegenheit konnte sie noch nachsehen, ob sie dort die Monographie über die Glasperlen von Haithabu hatten.


  Ela rannte, so gut es mit ihrem Gepäck ging, den Fußweg hinauf. Der Regen peitschte beinahe waagerecht von Westen durch die Luft, fegte in die Kastanien und brach kleinere Äste ab. Nur wenige Augenblicke später war ihre Kleidung durchnässt und ihre Haare klebten am Kopf. Ela riss wütend die Tür auf, stapfte zum Eingang des Instituts, wobei das Wasser aus ihrer Kleidung tropfte, und drückte auf die Klingel. Frau Wagner drückte den Summer und Ela schob die Tür auf. Ohne auf ihre Umwelt zu achten ging sie den Gang hinunter, nahm ihre Brille ab und versuchte, das Wasser von den Gläsern zu wischen, was nicht besonders gut ging, da sie noch immer ihre Büchertaschen schleppte. Mit dem Fuß stieß sie die Tür zum Arbeitsraum auf und warf ihre Taschen auf den nächsten Tisch. Eine der Tüten rutschte herunter, die Bücher fielen heraus und verteilten sich über den Boden.


  „Verdammt“, fluchte Ela und warf genervt ihre Handtasche hinterher. Dann ging sie in die Knie und machte sich daran, ihre Handtasche und ihre Bücher wieder einzusammeln. Sie donnerte die Bücher ohne Hinzusehen auf den Tisch und richtete sich wieder auf. Ihre Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt.


  In diesem Moment teilten sich draußen die Wolken und durch die hohen Fenster fiel goldenes Sonnenlicht herein. Für einen Augenblick vergaß Ela ihren Ärger. Ihr Blick hing an den Wassertropfen in den Zweigen draußen, in denen sich das Sonnenlicht brach, und einen Moment lang war sie erfüllt von der Schönheit und Reinheit dieses Lichts.


  Dann verdunkelte sich der Himmel wieder und aus ihren Haaren lief ihr Wasser in die Augen. Ihr Ärger kehrte zurück und Ela ließ sich genervt in den Stuhl fallen. Dann spürte sie, dass jemand sie beobachtete und hob den Kopf. Zwei Tischreihen weiter saß ein Mann, den sie noch nie im Institut gesehen hatte, und sah sie an. Er war mit Sicherheit einige Jahre älter als sie. Ela schätzte ihn auf Ende dreißig; vielleicht sogar Anfang vierzig. Er hatte dunkelblondes Haar, er war schlank und hatte grüne Augen. Vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet lagen mehrere Bücher und Ela bemerkte, dass er keinen Laptop benutzte, sondern sich mit Kugelschreiber Notizen auf einem ganz normalen Din A 4 Karoblock machte. Ela sah sich um, als nähme sie den Arbeitsraum zum ersten Mal war, und stellte fest, dass außer ihm niemand da war. Er sah aus, als ob er an irgend etwas Wichtigem arbeitete und ihr Auftritt musste ihn ganz schön gestört haben.


  „Entschuldigung“, sagte sie.


  „Macht nichts“, sagte der Mann und bückte sich. Aus einer Tasche, die am Boden stand, zauberte er ein Handtuch hervor und stand auf. Er trug dunkelblaue Jeans und ein sehr gut geschnittenes graues Hemd. Als er um den Tisch herum kam, bemerkte Ela, dass er nicht nur sehr groß, sondern auch ziemlich muskulös war.


  Sein Blick war merkwürdig, und er reichte Ela ohne zu lächeln das Handtuch. Ela fand das sehr nett, aber sein Blick verwirrte sie. Und um sich nicht einschüchtern zu lassen, beschloss sie, den fremden Mann, obwohl er offensichtlich älter und wahrscheinlich kein Student war, zu duzen.


  „Danke“, sagte sie und nahm das Handtuch, „hast du immer ein Handtuch dabei, wenn du in die Uni gehst?“


  „Nein“, sagte der Mann und lehnte sich gegen die Kante des nächsten Tisches, „nur, wenn ich danach noch zum Sport will.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie weiterhin an.


  „Aha“, machte Ela. Sie trocknete sich ihr Gesicht und drückte ihre Haare aus. „Danke jedenfalls. Das war sehr nett von dir.“


  Sie gab ihm das Handtuch zurück. Er nahm es ohne zu lächeln, den Blick unverändert auf sie gerichtet.


  Ela sah ihn erwartungsvoll an, aber er sagte nichts.


  Schließlich lächelte sie und fragte: „Wieso starrst du mich so an?“


  Der Mann fuhr zusammen.


  „Das tut mir leid“, sagte er und rannte beinahe zu seinem Arbeitsplatz zurück, „das war mir nicht bewusst. Du erinnerst mich an jemanden, aber ich komme nicht drauf, an wen. Entschuldige bitte!“


  Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und griff sich eines der Bücher.


  Ela war jetzt neugierig. Langsam ging sie um die Tische herum zu ihm hinüber.


  „Das macht nichts“, sagte sie und warf einen Blick auf seine Bücher. „Wobei hab ich dich gestört?“


  Er hob unwillig den Blick. Dann reichte er ihr wortlos das Buch. Es schien sich um eine Fibeltypologie zu handeln. Ela sah sich die Abbildungen an und erkannte, dass es sich um Fibeln der Bronzezeit handelte.


  „Du würdest dich gut mit meiner Freundin Fee verstehen“, sagte sie, „die liebt die Bronzezeit.“


  Er sah sie interessiert an.


  „Du nicht?“


  „Nein. Ich habe nie etwas Bronzezeitliches gemacht. Hat mich aber auch nie sonderlich interessiert.“


  Er sah enttäuscht aus.


  „Das überrascht mich“, sagte er. Ela gab ihm das Buch zurück.


  „Naja, wir haben keine Dozenten, die Bronzezeit anbieten. Und ich mag auch dieses hässliche Zeug wirklich nicht.“


  „Hässlich.“


  Ela zuckte mit den Achseln.


  „In dieser Bibliothek fehlen außerdem grundlegende Werke über die Bronzezeit“, sagte der junge Mann.


  „Unser Professor ist halt Frühmittelalterspezialist.“


  „Und du, hast du dich auch auf’s Frühmittelalter festgelegt?“


  Ela zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn.


  „Ich hab mich überhaupt nicht festgelegt. Ich hab meine Magisterarbeit über wikingerzeitliche Textilreste geschrieben. In vier Wochen gehen meine Prüfungen los, und da hab ich Themen aus der Latènezeit, der Wikingerzeit, der Römischen Kaiserzeit und musste außerdem noch was Bronzezeitliches dazu nehmen, deswegen bin ich nicht so gut darauf zu sprechen.“


  „Ach, dann bist du noch gar nicht fertig.“


  „Naja, so gut wie.“


  „Wie alt bist du denn?“


  Die Frage klang in Elas Ohren irgendwie vorwurfsvoll, so als ob sie mit ihren 27 Jahren bereits fertig sein müsse.


  „Was ist das denn für eine Frage, wie alt bist du denn?“, schoss sie zurück.


  Er hob abwehrend die Hände.


  „Schon gut, war nicht so gemeint. Ich dachte, du wärst Doktorandin.“


  „Nein, bin ich nicht. Erstmal der Magister, danach mach ich mir Gedanken um meine Diss.“


  „Hast du schon ein Thema?“


  „Ja, ich bearbeite einige merowingerzeitliche Gräberfelder am Niederrhein. Mit insgesamt mehr als dreitausend Gräbern.“


  „Steht das alles schon?“


  „Ja. Der Duhler hat sich für mich eingesetzt, ich hab ab Juli ein Stipendium und dann geht’s los.“ Ela atmete tief durch. „Dann geht der Stress weiter.“


  „Wie heißt du?“


  Ela, überrascht über diesen plötzlichen Themenwechsel, sah ihn überrascht an.


  „Michaela“, sagte sie dann, „und du?“


  „Tom. Forschung macht eben Arbeit und kostet viel Zeit.“


  Ela sah ihn überrascht an. So wie Tom das gesagt hatte, klang es ungeheuer ernst und vorwurfsvoll.


  Ela seufzte. „Da hast du recht.“


  „Und, was hast Du für ein bronzezeitliches Thema?“


  „Aunjetitzer Kultur und Bezüge zum Nordischen Kreis.“


  Er nickte. Sie rieb sich müde die Stirn.


  „Das Problem ist, dass ich nicht mal weiß, wie ich einsteigen soll. Das Thema ist mir so fremd.“


  „Ich hab gehört, es soll dieses Semester eine Exkursion zu bronzezeitlichen Fundplätzen geben. Vielleicht wäre das was für Dich.“


  Sie sah ihn interessiert an und nickte dann. „Ja, das ist vielleicht wirklich eine gute Idee. Kommt natürlich darauf an, wann und wie lange, ob ich Zeit hab, während der Prüfungsphase... und es wäre schon gut, wenn die Aunjetitzer Kultur thematisiert würde.“


  „Wird sie. Die Himmelsscheibe von Nebra und die Kulturkontakte, die sich an ihr ablesen lassen. Nicht nur zum Nordischen Kreis, natürlich, aber das könnte trotzdem interessant für dich sein.“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, während er sprach. Ela fand, dass dies nun der merkwürdigste Gesichtsausdruck war, den sie bisher bei ihm gesehen hatte. Er schien mit einem Mal traurig, verbittert und alles in allem überfordert von irgend etwas. Dann stand er plötzlich sehr unvermittelt auf.


  „Ich muss jetzt los.“


  „Tut mir leid“, sagte Ela und stand auch auf. „Ich wollte dich nicht vom Arbeiten abhalten.“


  Sie schob ihren Stuhl weg.


  „Ist schon okay.“


  Tom packte seinen Block und sein Handtuch ein und klemmte sich die Bücher unter den Arm.


  „Viel Glück für deine Prüfungen!“


  „Danke. Mach’s gut!“


  „Du auch!“


  Er verließ den Raum und Ela sah ihm nach. Er war hübsch.


  Vielleicht sieht man sich ja mal wieder, dachte sie. Dann ging sie hinüber zum Karteikartenkatalog und begann nach ihrer Monographie zu suchen.


  


  


  Der neue Dozent


  


  Am Samstagnachmittag fuhr Fee zu Ela. Sie brachte ihre Bücher mit und setzte sich an Elas Schreibtisch, während Ela auf dem Bett lag und einen weiteren Artikel über ihre Wagengräber las. Allerdings hatte Fee keine Lust, die Bücher über die Zwischenprüfungsthemen ihres Nebenfachs zu lesen und surfte statt dessen im Internet. Als sie am späten Nachmittag zu einem Spaziergang mit Ela aufbrach, hatte sie ein schlechtes Gewissen.


  „Ich weiß überhaupt nicht, wie ich jemals meinen Abschluss machen soll“, sagte sie mutlos. Ela lebte nicht direkt in Bonn sondern in Alfter. Nun gingen sie zusammen über die Felder. „Ich hab einfach keine Disziplin.“


  Ela seufzte.


  „Tja, das kann ich mir nicht leisten. Wenn ich jetzt aufhöre zu lernen, war’s das für mich. Durchgefallen.“


  „Du wirst nicht durchfallen, Ela. Du, im Gegensatz zu mir, bist sehr diszipliniert.“


  Ela lachte müde.


  „Komm lass uns nicht über die Uni reden. Gibt’s was Neues von dir und, wie hieß er noch, David Ranseier?“


  Fee brach in Gelächter aus.


  „Wie bitte?“


  „Nicht? Ich dachte, da läuft was.“


  „Du liebe Güte, nein! Mit dem doch nicht.“


  „Mit wem anders?“


  Fee hob die Augenbrauen.


  „Mit wem denn? Bei uns im Institut ist doch nichts zu holen.“


  „Das stimmt allerdings.“


  Ela ließ ihren Blick über die Felder schweifen, über die grünen Triebe, die dort aufgelaufen waren, und die den braunen Feldern nach dem Winter nun ein frisches grünes Aussehen gaben.


  „Furchtbar. Ich meine, ich hab ja sowieso keine Zeit, aber ich hätt’ so gern mal wieder ’nen Mann.“


  Fee zuckte mit den Achseln.


  „Du bist jetzt auch schon ziemlich lange Single, oder?“, wollte Ela wissen.


  „Über ein Jahr.“


  Ela nickte. Fee hatte sich von ihrem Freund, mit dem sie vier Jahre lang zusammengewesen war, getrennt, weil sie nicht mehr verliebt in ihn gewesen war. Das Problem, das Ela sah, war, dass sie sich auch in niemand anderen verliebte. Fee selber fand das prima. Nachdem sie solange in einer festen Beziehung gewesen war, die begonnen hatte, als sie zwanzig war, tobte sich Fee seit einem Jahr aus, feierte, schleppte Männer ab und genoss ihr Leben.


  „Woran liegt es, dass du dich auf niemanden einlassen kannst?“


  Fee zog eine Grimasse. Sie redete nicht gern mit Ela über ihre Gefühle. Ela konnte sehr rechthaberisch sein und brachte sie in Situationen, in der Fee das Gefühl hatte, sich rechtfertigen zu müssen. Sie war im Moment vollkommen zufrieden damit, die Dinge einfach so weiterlaufen zu lassen, anstatt sich zu viele Gedanken zu machen.


  „Hm“, machte sie, um Zeit zu gewinnen, „ich such einfach keine Beziehung…“, ein Konzept, das, wie sie wusste, Ela nicht verstehen konnte, „ich find es super, Männer kennenzulernen, wir machen, was wir wollen, finden uns gegenseitig großartig, haben Spaß miteinander, aber es ist völlig unverkrampft, weil es nicht zwangsläufig auf eine Beziehung hinauslaufen soll. Was ist mit dir?“


  „Tja, nach der Pleite mit Mark… ich hab gedacht, er wär anders…“, sie verließen die Feldwege und kehrten auf die asphaltierten Straßen zurück. „Ich könnt manchmal wirklich brechen! Nur am lernen, ewig nur Stress, die Männer sind alle Lügner… ich find das unfair. Wieso krieg ich eigentlich nur die Scheiße ab und Schlotte hat immer Glück?“


  Weil du jedesmal ohne lange zu fackeln mit beiden Händen beherzt in die Scheiße greifst, dachte Fee, hütete sich aber, das zu sagen. Schlotte stand noch am Anfang ihrer Magisterarbeit. Sie arbeitete konsequent daran und hatte nicht dass Gefühl, dass ihr Privatleben und ihre Beziehung zu kurz kamen. Fee wusste, dass Ela dazu neigte, sich mit ihren Freundinnen zu vergleichen, und das, was sie, Fee, oder Schlotte hatten, erschien ihr dann erstrebenswerter, als das was sie selbst hatte. Besonders, dass sie Single war, machte sie traurig. Ela wünschte sich so sehr einen Freund, der sie liebte und den sie glücklich machen konnte, dass sie sich, so schien es Fee, unreflektiert in jede Beziehung stürzte, die sich anbot. Es überraschte Fee nicht, dass diese Beziehungen beinahe immer im Chaos und in Tränen endeten. Schlotte hingegen war seit über drei Jahren mit ihrem Freund glücklich.


  Fee zuckte mit den Achseln.


  „Lass uns mal langsam wieder zu dir gehen. Die Sonne geht unter, und mir wird kalt.“


  Der Sonnenuntergang war außergewöhnlich schön. Fee sah verzaubert zu, wie der Himmel sich orange färbte und die Wolken in ein orange-rotes Licht getaucht wurden. Als sie später in Elas Küche bei einer Tasse heißem Kakao saßen, dachte sie darüber nach.


  „War der Sonnenuntergang heute besonders schön oder liegt es nur daran, dass ich in einer blöden Stadt wohne und einfach seit Wochen keinen Sonnenuntergang mehr gesehen hab?“


  Ela lächelte Fee mitleidig an. Fee kam aus einem kleinen Dorf in der Altmark und sie wusste, wie unglücklich es sie machte, in der Stadt zu wohnen.


  „Hör mal, Fee, du kannst gerne öfter vorbeikommen. Ich weiß ja, dass du lieber auf dem Land wohnen würdest und dann hab ich ein bisschen Gesellschaft, das würde mich auch freuen.“


  „Danke, Ela, das ist echt lieb.“ Fee nahm einen Schluck Kakao. „Ich hab das Gefühl, das wird ein interessantes Semester.“


  „Was?“ fragte Ela ungläubig, „Du willst echt wieder studieren?“


  „Klar. Ich will mein Studium eigentlich nicht abbrechen. Ich hab zwar keine große Lust, aber jetzt nachdem ich das Jahr Auszeit genommen hab, muss ich mich schon wieder mehr auf die Uni konzentrieren. Ich denke, ich bin soweit. Im letzten Sommer ging gar nichts, aber letztes Semester war ich motiviert und kreativ!“


  „Ja“, sagte Ela spöttisch, „nur nicht in deinem Studium.“


  Fee zog eine Grimasse. „Is ja richtig. Das Studium, Ela, macht mich einfach nicht glücklich. Deswegen habe ich mich ja auch die ganze Zeit so leer gefühlt.“ Sie lächelte. „Das letzte Jahr war schön, zu singen und zu töpfern, das hatte ich mit dem Horrorstudium total vernachlässigt. Ich hab mir zwischendurch wirklich überlegt, alles hinzuschmeißen, ich war ganz kurz davor. Aber jetzt mit diesem neuen Professor und seinem Bronzezeitkurs probier’ ich’s noch mal. Dann kann ich zwar weniger arbeiten, wenn ich wieder regelmäßig in die Uni muss, aber das ist eigentlich auch nur gut. Wenn ich weiterhin fünf Tage die Woche auf Grabung muss, krieg ich eine Macke!“


  Sie trank ihre Tasse aus und strahlte Ela an.


  „Mir geht’s jetzt echt wieder besser und ich glaub, dieser Bronzezeitkurs könnte wirklich interessant werden. Ich freu mich direkt aufs nächste Semester.“


  Ela, die an ihre Prüfungen und den Stoff, den sie noch vor sich hatte, dachte, seufzte.


  


  Am Montagmorgen saß Ela wieder im Arbeitsraum des Instituts, vergraben in eine weitere Monographie über wikingerzeitliche Handelsplätze. Wieder war es ein sonniger Tag, aber Ela war so daran gewöhnt, über ihren Büchern zu brüten, während sich draußen das Leben ohne sie abspielte, dass sie nicht darauf achtete. Sie saß noch nicht lange da, als die Tür aufging und Tom hereinkam.


  „Hallo“, sagte Ela und lächelte ihm zu. Tom blieb in der Tür stehen. Er trug heute eine dunkelblaue, etwas verwaschene Jeans und dazu einen schwarzen Wollpullover. Über der Schulter trug er eine Umhängetasche. Wie er da stand, kam er Ela sehr groß und schlank, beinahe zu schlank, vor. Gleichzeitig zeichnete sich unter dem Pulli sein kräftiger Oberkörper ab, was eine merkwürdige Mischung war. Tom sah sie nur an, ohne zu reagieren, und Ela hoffte, dass sie ihn nicht allzu sehr angestarrt hatte. Aber dann erinnerte sie sich, dass Tom irgendwo einfach ein bisschen merkwürdig war. Und dann überraschte er sie, indem er mit einem Mal lächelte.


  „Hallo Michaela“, sagte er und betrat den Arbeitsraum. Er legte seine Tasche auf einen Tisch und sah sich um. „Es ist immer so leer hier, studiert hier keiner?“


  „Naja“, Ela strich sich die Haare aus dem Gesicht, „das Semester beginnt erst nächste Woche. In den Ferien ist so gut wie nie jemand in der Institutsbibliothek. Im Laufe der Woche trudeln sie so langsam wieder ein.“


  „Um so besser. Dann kann man sich besser konzentrieren.“


  Er ging an den Regalen entlang und überflog die Titel, die auf den Buchrücken standen. Ela wandte sich wieder ihren Handelsplätzen zu.


  


  Als sie hungrig wurde, fiel es Ela schwerer, sich zu konzentrieren. Sie hob den Kopf und sah sich um. Tom saß eine Reihe vor ihr, über seinen Block gebeugt und machte sich Notizen. Sie waren noch immer die einzigen Studenten in der Bibliothek. Es war halb eins, keiner von beiden hatte in den vergangenen zwei Stunden ein Wort gesagt.


  „Du, Tom?“


  Er drehte sich um.


  „Ich geh kurz zum Bäcker. Bist du noch was hier? Dann würde ich meinen Kram hier einfach liegenlassen, wenn du ein Auge drauf hättest.“


  Er nickte.


  „Danke. Soll ich dir was mitbringen?“


  Tom überlegte kurz.


  „Einen Becher Kaffee. Schwarz, kein Zucker.“


  Als Ela zurückkehrte, setzte sie sich Tom gegenüber. Er gab ihr das Geld für den Kaffee zurück und nahm einen Schluck.


  „Ich wundere mich trotzdem, dass wirklich überhaupt niemand kommt außer dir“, sagte Tom. Ela wiederholte, was sie vorher schon gesagt hatte. „Es sind Semesterferien.“


  Tom hob abfällig eine Augenbraue.


  „Kein Grund, nicht zu arbeiten, wenn du mich fragst.“


  „Bald ist ja wieder Semesterbeginn“, sagte Ela achselzuckend, „dann werden schon wieder Studenten kommen. Wenn ihnen einfällt, dass sie noch Hausarbeiten abgeben müssen.“


  „Wenn es ihnen einfällt?“


  „Naja“, lästerte Ela, „die Abgabefristen sind immer am letzten Semesterferientag. Der kommt dann immer ziemlich überraschend.“


  Durch die offene Tür drang der Lärm der Bauarbeiter herein, die das Büro renovierten, das der Bronzezeitler bekommen sollte, der neu am Institut war. Tom warf einen genervten Blick zur Tür, erhob sich und schloss sie.


  „Haben die Studenten alle keine Lust?“, nahm er das Thema wieder auf, als er zurückgekehrt war, „Sind die alle so unmotiviert?“


  Ela dachte an Fee.


  „Teilweise schon. Aber der größte Teil ist, glaub ich, einfach nur faul.“


  Tom nickte, als hätte Ela nur bestätigt, was er sowieso schon gedacht hatte.


  „Wieso interessiert dich das so?“, fragte Ela, „Kann dir das nicht egal sein?“


  Tom schnaubte nur abfällig. Ela beschloss, nicht nachzufragen. Gerade als sie sich wieder um ihre Wikinger kümmern wollte, sagte Tom: „Naja, immerhin gibt es ja fleißige Studentinnen.“


  Ela begriff, dass das ein Kompliment war. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie sich über die Anerkennung des gutaussehenden Mannes freute und sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.


  


  Als Schlotte am Abend die Wohnungstür aufschloss, hörte sie die Fee in der Küche einen Within Temptation Song singen und grinste. Fee konnte ganz gut singen und sie sang aus vollem Halse und mit tiefster Inbrunst. Sie warf sich völlig in den Text hinein, immer, und sehr oft weckte sie Schlotte am Wochenende damit auf.


  „Hallo“, rief Schlotte und blieb in der Küchentür stehen. Fee stand am Spülbecken, aus dem der Schaum quoll und rief lächelnd, „Hallo.“


  „Ich hab eine gute Nachricht für dich… wieso riecht’s hier so fruchtig?“


  Fee stellte einen Teller ins Abtropfsieb. Schlotte warf einen Blick auf die Plastikflasche neben dem Spülbecken.


  „Du wäscht unser Geschirr mit Shampoo ab?!?“


  „Ist auch nur Chemie“, antworte Fee achselzuckend.


  „Spinnst du?“


  Fee sah sie verständnislos an.


  „Wieso denn? Krieg dich mal wieder ein. Spülmittel war alle.“ Sie stellte einen weiteren Teller ins Sieb und wandte sich mit einem amüsierten Blitzen in den Augen wieder an Schlotte. „Außerdem haben unsere Teller jetzt einen ganz seidigen Glanz.“


  Schlotte sortierte sich einen Moment lang und schüttelte kurz den Kopf.


  „Wie du meinst. Jedenfalls“, sie zog ihre Jacke aus und hängte sie neben der Wohnungstür an die Garderobe, „hab ich eine gute Nachricht für dich.“


  „Ja? Was denn?“


  „Sie suchen ’ne Aushilfe in dem kleinen Schokoladen in der Brüdergasse. Ab sofort.“


  Fee sah Schlotte verständnislos an.


  „Du bräuchtest nicht mehr zu graben!“


  „Oh! Fantastisch!“


  Am nächsten Tag ging Fee bei dem Schokoladen vorbei und blieb direkt für einen Probetag da. Die Besitzerin war sehr nett und obwohl Fee noch nie in einem Laden gejobbt hatte und sie Angst hatte, dass ihr alles über den Kopf wachsen könnte, lief alles gut. Sie bekam den Job und fing am nächsten Tag an. Das Dixieklo, die dummen Sprüche der anderen Studenten und das Chaos der de facto nicht existenten Organisation der Grabung fehlten ihr überhaupt nicht.


  


  Da sie das letzte Jahr eine Auszeit genommen hatte, ging Fee pünktlich zur Einführungsveranstaltung des Instituts. Normalerweise wurde auf der „Muppet Show“, wie die Studenten, und auch die meisten der Dozenten, diese Veranstaltung nannten, jedes Semester das selbe erzählt, und die höheren Semester sparten sie sich meist. Aber Fee dachte sich, dass es gut möglich war, dass sie etwas verpasst hatte. Sie wunderte sich allerdings, dass Ela auch gekommen war.


  „Was machst du hier?“ fragte sie und ließ sich neben ihr in die Bank fallen.


  „Naja, ich kam gerade aus der UB und dachte mir, man kann ja mal 'reinschauen.“


  „Und wie geht’s dir?“


  „Beschissen. Ich hab überhaupt keine Zeit mehr für irgendwas, ich bin total überarbeitet und überanstrengt…“


  Fee nickte mitleidig und sah sich unauffällig um. Es tat ihr leid, dass Ela so überarbeitet war, aber war das normal? Ging das jedem so, der in der Magisterprüfung steckte? Andere Freundinnen, die schon fertig waren, hatten nicht so darunter gelitten und wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, dann hatte sie Ela schon zu oft zugehört… Sie sah sich im Hörsaal um, der sich langsam füllte und nickte nur ab und zu, wenn sie das Gefühl hatte, dass die Pausen in Elas Gejammer sie dazu aufforderten.


  „Ich kenn kaum mehr jemanden“, murmelte sie, „die sind alle so jung… wo sind denn die ganzen Leute, mit denen ich angefangen hab… Ah, da ist Herr Richter.“


  Ela warf einen Blick auf den großgewachsenen jungen Mann, der eben hereingekommen war. Herr Richter hatte ein Semester vor Fee angefangen und hieß mit vollem Namen Marcus Richter. Fee, die ihn konsequent immer nur „Herr Richter“ genannt hatte, war nicht ganz unschuldig daran, dass ihn niemand Marcus nannte.


  „Du hattest mal was mit ihm, oder?“


  „Elaaaaaaaaa!“, Fee verdrehte die Augen, „Du nervst.“


  „Wieso“, sagte Ela beleidigt, „es stimmt doch, oder etwa nicht?“


  Fee sah Ela an.


  „Du weißt doch genau, dass es stimmt!“, zischte sie, „wieso fragst du mich jedes Mal danach? Du hast das doch mitgekriegt!“ Und wieso, zur Hölle, musste Ela sie jetzt danach fragen, mitten in einem brechend vollen Hörsaal, wo jeder zuhören konnte? Ela hatte nicht mal leiser gesprochen. Manchmal war sie echt trampelig.


  „Ich hab aber nicht mitgekriegt, wieso ihr euch getrennt habt.“


  „Wir haben uns getrennt, weil er ein Spongo ist. Du weißt doch, dass er drei Jahre lang mein bester Freund war, und als ich das mit Sedat beendet hab, haben wir halt diese Affaire angefangen. Er war verliebt, ich war es nicht, er sagte er kann damit umgehen, konnte es aber nicht, hat sich super kindisch benommen und mich ziemlich unmöglich behandelt, ich hab ihn in die Wüste geschickt. Fertig. Zufrieden?“


  „Ach, Fee, das tut mir so leid“, sagte Ela voller Anteilnahme und Fee atmete tief durch.


  „Wieso, das ist doch über ein Jahr her“, sagte sie beherrscht, „und ich hab doch gerade gesagt, dass ich keine Gefühle für ihn hatte.“


  Ela begann, ihr auf die Nerven zu gehen. Gespräche wie dieses hier waren typisch. Ela schaffte es immer, alles furchtbar dramatisch zu sehen und Fee weigerte sich, diese Sichtweise zu teilen. Es war nicht alles einfach im Leben und angenehm, aber Ela hatte eine Tendenz, sich immer als Opfer zu sehen und sie, Fee, hatte einfach keine Lust, sich auch diesen Schuh anzuziehen. Oder sich ewig dasselbe Lied anzuhören.


  „Aber dass die Männer immer so unreif sein müssen. Und jetzt hast du deinen besten Freund verloren. Ach Fee, warum müssen die Männer alle so ätzend sein? Ich hab das ja auch schon oft genug erlebt.“


  „So schade ist es auch nicht drum. Außerdem reden wir ja wieder miteinander“, sagte Fee und winkte Herrn Richter zu. Sie wurde langsam sehr ungeduldig. Fing die Muppet Show nicht bald an? Ela war ein lieber Mensch, aber manchmal war sie zuviel für Fee. Ela wollte immer alles wissen und über alles reden, und Fee lag das einfach nicht. Sie machte immer alles zuerst einmal mit sich selbst aus, bevor sie mit irgend jemandem über ihre Gefühle redete. Deswegen würde sie sich auch hüten, Ela von der Affaire mit Christoph, der auch im Schokoladen arbeitete, zu erzählen. Die Geschichte lief jetzt seit etwas mehr als einer Woche und sie wusste selbst noch nicht, was sie davon hielt. Herr Richter begrüßte Fee und setzte sich neben sie.


  Herr Duhler, der Institutsdirektor, erhob sich und trat ans Rednerpult. Die Muppet Show begann, aber Fee hörte nicht zu. Christoph war charmant und sah sehr gut aus, aber Fee war ziemlich sicher, dass sie sich nicht in ihn verlieben würde. Er war zu selbstsicher und mochte die Frauen zu sehr, schon als sie nur eine kurze Zeit mit ihm zusammengearbeitet hatte, hatte sie das gesehen. Es war die Art und Weise, wie er mit den Kundinnen flirtete. Er wusste, wie er auf Frauen wirkte, und sie war nicht blöd genug, sich in jemanden zu verlieben, der sie zwangsläufig verletzen würde.


  Fee stützte das Kinn in die Hand und beobachtete Herrn Duhler, der immer noch sprach, ohne aufzunehmen, worum es ging.


  Vielleicht war sie aber auch einfach nur beziehungsgestört. Schließlich konnte sie nicht von vornherein wissen, was Christoph tun würde oder nicht. Sie selbst war es, die sich nicht einlassen wollte. Manuel war das beste Beispiel. Er lebte im selben Haus wie Schlotte und Fee, war sehr attraktiv und der freundlichste Mensch gewesen, den man sich nur vorstellen konnte. Fee hatte die Sache beendet, weil sie sich eingeredet hatte, Manuel sei ihr zu bieder und langweilig. Von dem hatte sie Ela auch nichts erzählt. Wieso auch? Es war nicht notwendig, weil die Geschichten nicht wichtig waren. Ela hatte gesagt, sie könne sich nicht einlassen. Stimmte das? Fee hatte gedacht, wenn sie sich verliebte, dann verliebte sie sich. Aber es passierte nicht. Vielleicht verliebte sie sich nicht, weil sie sich verabschiedete, bevor es ernst werden konnte? Vielleicht hatte sie tatsächlich einfach nur Angst. Nachdenklich warf sie Herrn Richter von der Seite einen Blick zu. Ach Quatsch. Ela brachte sie mit ihrem Gerede völlig durcheinander. Irgendwann würde sie sich wieder verlieben, und bis dahin... warum sich nicht die Zeit vertreiben mit einem Schokoladenverkäufer, der ein spitzbübiges Blitzen in den blauen Augen hatte, dem man überhaupt nicht widerstehen wollte?


  Fee fiel wieder ein, weshalb sie hergekommen war und wandte ihre Aufmerksamkeit Herrn Duhler zu, der gerade den neuen Dozenten willkommen hieß: „…Herrn Thomas Maler, der auf die vorrömischen Metallzeiten mit dem Schwerpunkt Bronzezeit spezialisiert ist, und der von jetzt an an unserem Institut tätig sein wird.“


  Ela riss die Augen auf. Aus der ersten Reihe erhob sich Tom, trat zum Rednerpult und begann einige Sätze zum Seminar zu sagen, das er im Sommersemester halten wollte. Tom war Dozent am Institut!


  Fee grinste.


  „Schlotte lacht sich tot, wenn ich ihr das erzähle“, murmelte sie, „ich hoffe, sie hat kein Problem mit älteren Männern.“


  Ela, die nicht wusste, worauf sich Fee bezog, blickte verwirrt von Fee zum Rednerpult und wieder zurück.


  


  


  Nachts in der Bibliothek


  


  Wie Ela es vorausgesagt hatte, waren, da das Semester wieder begonnen hatte, wieder mehr Studenten im Institut. Fee sah sich genervt um. „Was ist denn hier passiert?“, fragte sie und setzte sich neben Lea, eine Nebenfächlerin, auf die Treppenstufen vor dem Institut. Lea war klein, lief immer in Schwarz gekleidet herum, trug ihr Haar schwarz gefärbt und sah aus, als ob sie am liebsten jedem den Kopf abreißen würde. Fee fand sie lustig. Sie erinnerte sie an den Schwarzen Schlumpf.


  „Was meinst du?“, fragte der Schwarze Schlumpf.


  Fee zündete sich eine Zigarette an.


  „Die ganzen Tussis!“, antwortete sie verhalten und deutete mit dem Kinn auf drei Mädchen, die sich in der Nähe unterhielten. „Ich seh hier nur noch Blondinen mit Stilettos und Perlenketten und Achselschweißtäschchen. Und rosa. Was wollen die denn alle hier?“


  Der Schwarze Schlumpf lachte.


  „Das sind die ganzen Bacherlorstudentinnen. Das sind eigentlich Kunstgeschichtlerinnen.“


  Richtig, dachte Fee, sie führten ja jetzt den Bachelor in Deutschland ein… das hatte sie irgendwie verpasst. Sie selber studierte Archäologie noch auf Magister, inzwischen gehörte die Vor- und Frühgeschichtliche Archäologie an der Bonner Uni aber zur Kunstgeschichte, und Fee war sicher, dass diese Studentinnen hier nur Pflichtmodule absaßen. Archäologinnen sahen anders aus. Den Blick auf die Blondinen gerichtet legte sie den Kopf schief und dachte nach. Die drei da waren mittlerweile sicher auch schon in ihrem dritten, vierten Semester.


  „Ich hab in den Semesterferien schnell mein Latinum gemacht“, verkündete die eine Kunstgeschichtlerin, „das war so einfach! Lächerlicher Kurs.“


  „Ich hab mein Latinum damals gleich in meinem ersten Semester gemacht“, antwortete die andere und warf die Haare aus dem Gesicht, „und jetzt hab ich auch mein Graecum.“


  „Und“, fragte der Schwarze Schlumpf ernsthaft, den Tonfall der Kunstgeschichtlerinnen so gut imitierend, dass nicht auffiel, dass sie sich lustig machte, „was hast du in den Semesterferien gemacht?“


  „Ich hab mir die Brüste machen lassen“, erklärte Fee genauso ernsthaft. Der Schwarze Schlumpf lachte hell auf. Die drei Kunstgeschichtlerinnen starrten Fee entgeistert an und hinter sich hörte Fee jemanden stolpern.


  „Kleiner!“, fügte sie hinzu und drehte sich neugierig um. Herr Maler stand in der Tür hinter ihr und sah sie böse an. Fee kümmerte sich nicht darum. „Ach Herr Maler“, sagte sie fröhlich, „zu Ihrem Seminar wollte ich! Ich hatte schon Angst, ich bin zu spät.“


  „So groß kann die ja nicht gewesen sein, wenn Sie hier noch in aller Ruhe sitzen und eine Zigarette rauchen.“


  „Naja“, sagte Fee entschuldigend und stand auf, „Sie kommen ja auch eben erst.“ Sie warf die Zigarette weg und stellte fest, dass der Dozent sie noch immer böse anstarrte. Fee fragte sich, ob sie ihn verärgert hatte, oder ob er einfach nur gehört hatte, was sie gesagt hatte, und nun angestrengt versuchte, nicht auf ihre Brüste zu starren.


  „Sind Sie denn angemeldet?“


  Er betrat das Institut und Fee beeilte sich, ihm zu folgen.


  „Angemeldet?“, fragte sie verwirrt. Sie hatte sich in der Archäologie noch nie zu irgendeinem Seminar angemeldet. Man tauchte einfach in der ersten oder zweiten Sitzung auf und schrieb sich auf die Anwesenheitsliste.


  „Natürlich angemeldet. Seit zwei Wochen liegen die Anmeldelisten im Sekretariat aus!“


  „Oh“, machte Fee traurig, „das habe ich nicht gewusst. Darf ich trotzdem teilnehmen?“


  „Wollen Sie einen Leistungsschein machen?“


  „Ja.“


  „Naja, sehen wir mal, ob wir Sie noch unterkriegen!“


  Fee bekam ein Referatsthema für die übernächste Woche, die Cucuteni-Tripolje Kultur in Rumänien und Moldawien. Zu ihrem großen Verdruss bedeutete das, dass sie sich nun tatsächlich ernsthaft einarbeiten musste, und das neben ihrer Arbeit im Schokoladen. Sie war das überhaupt nicht mehr gewohnt, sie hatte so lange nicht mehr wissenschaftlich gearbeitet… Fee hatte noch nie von der Cucuteni-Tripolje-Kultur gehört, und nachdem sie sich die Literatur besorgt hatte, fand sie ziemlich schnell heraus, dass sie es eher mit einer äneolithischen denn mit einer wirklich bronzezeitlichen Kultur zu tun hatte, und noch dazu einer mit außergewöhnlich schöner Keramik. Wer hätte gedacht, dass es so etwas gab.


  Währenddessen näherte sich Elas Klausurtermin und Ela verfiel in Panik. Sie war sich ziemlich sicher, welches Thema sie zu erwarten hatte, und hatte in den letzten Tagen ihren Text ausformuliert und immer wieder abgeschrieben, bis sie sicher war, dass sie keinen wichtigen Punkt vergessen hatte. Dann schrieb sie ihn noch einige Male mehr ab, um sicher zu gehen, dass sie in vier Stunden fertig werden würde. Nun tat ihr die Hand weh, aber Ela ignorierte das. Wichtig war, dass sie diese Klausur bestand, danach konnte sie ihretwegen ruhig Sehnenscheidentzündung bekommen, das interessierte sie im Moment nicht.


  Was sie tun sollte, falls sie die Klausur nicht bestand, daran wollte sie lieber nicht denken. Im Grunde wusste Ela genau, dass solche Gedanken völlig unnötig waren. Sie war gut vorbereitet, der Duhler bewertete immer fair und in ihrem gesamten Studium war ihre schlechteste Note eine Zwei minus gewesen. Aber Ela war so in ihrem Prüfungsstress und ihrer Angst gefangen, dass sie nicht mehr rational denken konnte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich schon heulend aus dem Hörsaal laufen, vorbei an Duhler, der sie gehörig auslachte und, schlimmer noch, an Tom, der fassungslos, dass er sich hatte täuschen lassen und sie tatsächlich für intelligent gehalten hatte, den Kopf schüttelte, direkt unter die Kennedybrücke, unter der sie den Rest ihres Lebens verbringen würde, falls sie nicht den Mut aufbrachte, hinaufzusteigen, über das Geländer zu klettern und sich in den Rhein zu stürzen.


  


  Vor der nächsten Sitzung des Bronzezeitseminars saß Fee mit Raphael, einem Kommilitonen, mit dem sie vor ein paar Tagen zum ersten Mal ins Gespräch gekommen war, vor dem Institut in der Sonne. Raphael war nett, sie hatte ihn im Arbeitsraum kennengelernt, und er hielt am selben Tag wie sie, also heute in einer Woche, sein Referat. Sein Thema waren die Hajdusámsón-Schwerter und die Bezüge zur skandinavischen Bronzezeitornamentik. Fee hatte ihn um Rat gefragt, was sie mit ihrem Schokoladenverkäufer machen sollte, denn sie wusste definitiv, dass Christoph noch mit mindestens einer anderen Frau schlief. Er hatte es ihr selbst erzählt, und Fee, die das nicht überraschte, hatte gerade darüber nachgegrübelt, warum sie sich noch nicht einmal ärgerte, als sie mit Raphael ins Gespräch kam. Also hatte sie die Gelegenheit genutzt, einen Mann zu fragen, was er von der Situation hielt und ihn direkt nach seiner Meinung gefragt. Sie musste sich wohl eingestehen, dass Christoph sie einfach nicht wirklich interessierte. Raphael hatte ihr geraten, die Geschichte zu beenden, was Fee auch getan hatte. Und nun langweilte sie sich furchtbar in ihrem Leben, fragte sich, ob sie Raphael eigentlich attraktiv fand und versuchte, ohne dass er es bemerkte, herauszufinden, ob er sie wohl für promiskuitiv hielt. Sie unterhielten sich gerade darüber, wie sie über One-Night-Stands dachten, als Herr Maler zum Institut kam. Er schloss sein Fahrrad ab und blieb dann vor Fee stehen.


  „Frau Maiwald.“


  „Hallo, Herr Maler.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Sind wir schon wieder zu spät?“ Sie erinnerte ihn absichtlich daran, dass er letzte Woche ebenfalls erst kurz vor knapp angekommen war und war überrascht zu sehen, dass tatsächlich ein Lächeln um seine Mundwinkel zuckte, bevor es erfolgreich niedergerungen wurde.


  „Nein, bis jetzt noch nicht“, antwortete er, „Sie waren noch nicht in meiner Sprechstunde.“


  „Wegen des Referates?“


  Fee hatte nicht vorgehabt, in seine Sprechstunde zu gehen, aber offenbar legte er da Wert drauf.


  „Natürlich wegen des Referates“, antwortete er und nun verzog sich sein Mund eindeutig zu einem spöttischen Lächeln, „was denken Sie denn, was ich mit Ihnen besprechen will?“


  Fee hätte niemals damit gerechnet, dass dieser korrekte Mann, der ihrer Meinung nach viel zu verkniffen für sein Alter war, ihr eine Antwort geben würde, die man ohne viel Anstrengung zweideutig interpretieren konnte, und wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


  „Ja, dann komm ich diese Woche mal vorbei“, sagte sie und Herr Maler schaffte es nicht, sein selbstgefälliges Grinsen zu verstecken. Vielleicht wollte er es auch nicht. Fee erkannte, dass er es genoss, sie in Verlegenheit gebracht zu haben, und nahm sich zwei Dinge vor. Erstens: beim nächsten Wortgefecht würde der Punkt wieder an sie gehen und zweitens: Sie würde ihn zum Lachen bringen. Sie wusste noch nicht wie, aber sie würde ihn dazu bringen, fröhlich und aus vollem Halse zu lachen. Es würde ihm so peinlich sein! Sie fragte sich, ob er das überhaupt konnte. Und dachte sich, dass sie das wirklich gern sehen würde, denn eigentlich war Tom Maler wirklich verdammt gutaussehend.


  


  Aus Gewohnheit und um sich von ihrer Panik abzulenken, ging Ela am Freitag vor ihrer Klausur zum Doktoranden- und Magistrandenkolloquium. Vor dem Institut traf sie Fee, die vor Wut kochte.


  „Ich war gerade beim Maler in der Sprechstunde“, erwiderte sie auf Elas Frage. „Arroganter Penner. Der glaubt, ich hätt’ nichts anderes zu tun, als Archäologie. Dass ich arbeiten muss, ist dem völlig egal! Was ich noch alles in mein Referat mit ’rein nehmen soll, bis nächsten Mittwoch!“


  „Naja“, sagte Ela, „so abwegig ist das doch nicht, davon auszugehen, dass Archäologie das wichtigste ist im Leben von jemandem, der Archäologie studiert. Und Archäologe werden will.“


  „Ich will überhaupt keine Archäologin werden“, entgegnete Fee, eine steile Falte zwischen den Augenbrauen.


  „Das hast du ihm aber hoffentlich nicht gesagt, oder?“


  „Doch, natürlich. Glaubst du, ich lass mich von dem einschüchtern? Ich hab gesehen, wie er die arme Katalog Rosenheim fertiggemacht hat, nach ihrem Referat. Gut, ihr Referat war Müll, aber du hättest den Tonfall hören sollen, in dem er sie rundgemacht hat, das ging gar nicht. Ich dachte, die fängt gleich an zu heulen, und du weißt ja, wie Katalog Rosenheim sonst ist!“


  „Nein“, sagte Ela verwirrt, „ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, wovon du redest. Ist das ein Mensch?“


  „Ja. Katalog Rosenheim! Groß, blond und unheimlich arrogant.“


  Ela hätte gern gefragt, wie dieses Mädchen richtig hieß und warum Fee sie „Katalog Rosenheim“ nannte, aber Fee sprach, ohne Pause zu machen, weiter.


  „Ich hätte nie gedacht, dass überhaupt irgendwas Katalog Rosenheim zum Heulen bringt, aber der Spinner hätte das beinahe geschafft. Klar, der ist noch arroganter als sie selbst. Weißt du, was er zu mir gesagt hat? Dass er nicht verstehen kann, dass Studenten nicht 95 % ihrer Zeit auf ihr Studium verwenden! Entschuldigung, dass ich ein Leben habe!“


  Fee rauschte wütend davon und Ela beeilte sich, in den Seminarraum zu kommen. Wenn Fee Tom geärgert hatte, war sie besser pünktlich, sie hatte keine Lust, seine schlechte Laune auf sich zu ziehen. Sie mochte Tom. Aber sie konnte sich gut vorstellen, dass das nicht angenehm war, wenn er jemanden herunterputzte.


  Das Kolloquium dauerte nicht lange. Es gab an diesem Tag nur einen Vortrag und danach gingen die Studenten ins Zebulon, eine Kneipe an der Uni, um den Beginn des Wochenendes zu feiern. Herr Duhler und Frau Dr. Lapaine schlossen sich an, was manchmal vorkam, und auch Tom ging mit, auch wenn Ela fand, dass er aussah, als ob er lieber zurück in sein Büro gegangen wäre um weiter zu forschen. Vielleicht ließ sie sich aber auch nur von Fees Gerede beeinflussen.


  Schlotte überredete sie mitzukommen.


  „Ich kann wirklich nicht“, wand sich Ela, „ich hab morgen früh um 8 die Klausur! Ich muss dringend nach Hause und mir noch was ansehen.“


  „Du spinnst ja“, Schlotte hängte sich Elas Tasche über die Schulter, „was du jetzt noch nicht kannst, lässt du weg. Du musst dich entspannen. Du kommst mit uns mit.“


  Sie ging entschlossen den Flur hinunter zu der Gruppe Studenten, die an der Glastür warteten.


  „Aber ich kann doch heute abend nicht trinken gehen, ich muss morgen früh aufstehen, ich muss um sieben Uhr elf den Bus nehmen.“


  „Du sollst dich ja nicht volllaufen lassen“, Schlotte sah sie an. „Nur ein Bier!“


  In dem Moment kam Herr Duhler mit Tom und Dr. Lapaine aus seinem Büro und zog die Tür hinter sich zu. Er hatte Schlottes letzten Satz gehört.


  „Kommen Sie mit, Frau Thomas? Sie sollten sich entspannen heute Abend.“


  Ela sah ihn unsicher an. Frau Dr. Lapaine knöpfte sich ihre Jacke zu und achtete nicht auf sie, aber Tom lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Na gut“, sagte Ela. Schlotte ging mit dem Schwarzen Schlumpf, Herrn Richter und den anderen Studenten voraus und Ela fand sich quasi allein mit Tom wieder. Sie hatte ihn seit der Muppet Show nicht gesehen und wusste nicht, worüber sie mit ihm sprechen sollte. Sie setzten sich in Bewegung.


  „Heute gehst du also nicht zum Sport“, sagte sie schließlich.


  „Nein, montags und mittwochs.“, antwortete er.


  „Ah. Ich geh dienstags und mittwochs.“


  „Aha, was machst du?“


  „Naja, Fitness im Sportstudio. In der Kasernenstraße.“


  „Ach, da geh ich auch hin. Dienstags zum Volleyball und Mittwochs zur Fitness.“


  „Echt, ich hab dich noch nie da gesehen.“


  „Stimmt.“


  Sie gingen durchs Koblenzer Tor und liefen schräg über die Straße.


  „Ich war die letzten paar Male sehr spät, weil ich länger in der UB war.“, sagte Ela.


  Tom nickte anerkennend.


  „Sag mal“, fragte Tom schließlich und Ela wunderte sich über den verschwörerischen Tonfall, „dann kennst du doch auch den Trainer da, Jan, oder?“


  „Klar.“


  „Der ist doch geliftet, oder?“


  Ela musste lachen. Tom hatte sicherlich recht, der Fitnesstrainer sah aus, als sei er mehrmals unterm Messer gewesen. Ela hatte die Leute im Sportstudio schon öfter darüber spekulieren hören, genau wusste es aber niemand.


  Sie folgten den anderen durch das Zebulon zu den Sitzecken nach hinten. Herr Duhler und Frau Lapaine hatten Stühle gefunden, Schlotte und die anderen Studenten hatten sich auf die ausgeleierten Sessel verteilt. Ela ließ sich in das tiefe Sofa fallen. Tom sah sich betreten um und nahm dann vorsichtig neben ihr Platz.


  „Keine Ahnung“, nahm Ela das Gespräch wieder auf, „würde mich aber nicht überraschen. Ich find den ziemlich gestört.“


  Tom schien nicht zu wissen, wohin mit seinen Beinen und Armen.


  „Gestört, wieso?“


  Ela begann zu erklären, und stellte fest, dass es ihr fast leichtfiel, sich mit Tom zu unterhalten. Gut, sie sprachen über ein Verlegenheitsthema, lachten über den Trainer und verglichen ihre jeweiligen Trainingsprogramme. Aber sie lachten miteinander. Tom sah toll aus, wenn er lachte. Bald jedoch musste sie aufbrechen.


  „Viel Glück morgen, Frau Thomas“, wünschte Herr Duhler, und Ela fiel auf, dass Toms Vornahme ihr Nachname war. Das war schön. Was für ein Glück, dass er mit ihren Prüfungen nichts zu tun hatte. Stattdessen kam es ihr beinahe vor, als wären sie miteinander befreundet.


  „Danke“, sagte sie und lächelte ihren Prüfer an. Dieser wandte sich wieder Schlotte und Frau Lapaine zu.


  „Ja, viel Glück, Michaela“, wünschte Tom und fügte mit kaum merklich leiserer Stimme hinzu, „vielleicht können wir, nach deiner Klausur ja mal gemeinsam trainieren.“ Ela blieb beinahe das Herz stehen.


  


  Als Ela am Samstagmittag die Mensa verließ, regnete es wieder. Ohne ihre Umgebung wahrzunehmen eilte sie die Nassestraße hinab und überquerte den Vorhof des Juridicums. Sie war sicher, dass sie ihre Klausur gut hinter sich gebracht hatte. Sie war sicher! Tatsächlich waren die latènezeitlichen Wagengräber drangekommen, das Thema, auf das sie sich ausführlichst vorbereitet hatte, und sie war überzeugt, dass sie nichts vergessen hatte. Ela drückte probehalber gegen die Glastür und hatte Glück: das Juridicum war nicht verschlossen und sie konnte die Abkürzung zur Adenauerallee nehmen. Das Problem war, dass sie nicht besonders viel geschlafen hatte. Sie ärgerte sich zu Tode über sich selbst, aber Toms Lächeln war ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Sie waren halb verabredet! Sie kam sich vor, als wäre sie fünfzehn und sie schämte sich, es zuzugeben, aber sie war einfach zu aufgeregt gewesen, um einzuschlafen, und das hatte nicht an der bevorstehenden Klausur gelegen. Fee und Schlotte hatten sie nach der Klausur im Hauptgebäude abgeholt und ihr die Müdigkeit angesehen. Ela war froh gewesen, dass ihre Freundinnen dies sofort auf ihre Prüfungen schoben.


  „Du solltest nach Hause gehen und dich ins Bett legen“, hatte Schlotte gesagt, aber das konnte sie sich nicht leisten. In vier Wochen hatte sie ihre mündliche Prüfungen und sie musste unbedingt heute noch in die UB und einige Artikel im Lesesaal durcharbeiten.


  Ela hatte das Juridicum durchquert und stand nun auf der Adenauerallee. Auf der anderen Straßenseite lag die UB. Sie kniff die Augen gegen den Regen zusammen und vergewisserte sich, dass keine Autos kamen, bevor sie über die Straße lief. Schlotte war lustig, sie würde zu gern nach Hause gehen und schlafen, ihre Augen brannten, aber sie musste unbedingt in die UB… Ela blieb stehen. Oder? Konnte sie nicht einen einzigen Nachmittag freinehmen? Sie war so müde! Zögernd ging sie auf die Glastür der Bibliothek zu. Eigentlich hatte sie sich schon fast entschieden, nach Hause zu gehen, als sich die Tür öffnete und Tom aus der UB trat. Er spannte einen Schirm auf, dann fiel sein Blick auf Ela, die, ihre Umhängetasche an sich gepresst, im Regen stand.


  „Michaela“, sagte er und trat auf sie zu, „wie ist deine Klausur gelaufen?“


  „Ganz gut“, sagte Ela und hoffte, selbstbewusst zu klingen. Er stand etwa einen Meter vor ihr und Ela wusste, dass er es unhöflich gefunden hätte, wäre er ihr näher gekommen. Aber dann hätte sie unter seinem Schirm etwas Schutz vor dem Regen gehabt und das wäre ihr im Moment sehr lieb gewesen.


  Tom lächelte nicht.


  „Das freut mich“, sagte er und nickte, „und nun geht es gleich weiter in die ULB, hm? Die Prüfungen sind nicht mehr weit entfernt.“


  Ela nickte müde.


  „Sehr gut, Ela. Ich bin sicher, du wirst gute Prüfungen machen.“


  Damit ließ er sie stehen und Ela trottete in die Bibliothek. Sie fühlte sich plötzlich stumpf und grau. Genau wie ihr Leben.


  


  Währenddessen saß Fee im Arbeitsraum des Institutes in der letzten Reihe und scannte Abbildungen für ihr Referat ein. Nebenbei blätterte sie eine weitere Monographie durch, auf der Suche einer befriedigenden Chronologietabelle für die Cucuteni-Tripolje-Kultur. Schlotte hatte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen können. „Komm, gehen wir nach Hause?“, hatte sie gefragt, als Ela in die Mensa gerauscht war.


  „Ich kann nicht“, hatte Fee geantwortet, „ich muss ins Institut, ich muss mein Referat weitermachen.“


  „Du meine Güte, Fee, channelst du Ela?“


  Fee hatte gelacht.


  „Ich muss lernen! Ich hab keine Zeit! Mein Leben ist furchtbar und ich hab keinen Freund!“


  Schlotte hatte vor Lachen nach Luft schnappen müssen.


  „Jepp, klingt wie Ela.“


  Fee grinste.


  „Nein, ernsthaft, ich hab noch einiges vor mir für dieses Referat.“


  „So viel warst du im ganzen letzten Jahr nicht in der Uni.“


  „Ja, wenn ich nicht aufpasse, werd ich noch Archäologin.“


  „Gib’s doch zu, du willst bloß dem Maler hinterhersabbern.“


  Fee war in helles Lachen ausgebrochen. Schlottes aufmerksamen Augen entging aber auch nichts. Also hatte sie bemerkt, dass Fee ihren Dozenten interessant fand. „Ja, ich kann’s selbst nicht verstehen, aber das Thema macht mir echt Spaß. Würd ich mir aber auch nicht glauben, wenn ich du wäre, dafür sieht der Maler einfach zu gut aus. Ist echt peinlich.“


  Außer Fee saßen noch Raphael und Florian, ein Nebenfächler, der auch einen nicht allzu weit entfernten Referatstermin in Duhlers Mittelseminar hatte, im Arbeitsraum und lasen Aufsätze für ihre Themen.


  „Dein Scanner macht ätzende Geräusche“, maulte Florian.


  „Tut mir leid“, sagte Fee, „aber das ist nicht mein Scanner, der gehört dem Institut.“


  „Das weiß ich. Nervt trotzdem. Dabei kann ich nicht denken.“


  „Hör auf zu jammern“, sagte Raphael, „lass uns eine rauchen gehen.“


  Die beiden Jungs griffen sich ihre Jacken und verließen den Arbeitsraum. Fee warf einen Blick auf die kleine Uhr am unteren Bildrand ihres Laptops. Sie rauchte zu viel. Es war viertel nach eins. Vor zwei Uhr rauchte sie keine Zigarette.


  „Ach, Frau Maiwald!“ rief jemand hinter ihr und Fee drehte sich um. Herr Maler stand in der Tür und sah sie an, er trug einen schwarzen halblangen Mantel über dunkelblauen Jeans und ein Grinsen im Gesicht, das Fee selbstgefällig erschien. „Sie arbeiten. Wie schön!“


  „Was haben Sie denn gedacht“, antwortete Fee genervt, „dass mir am Dienstagabend einfällt, oh, ich halte ja morgen ein Referat, und dass ich dann irgendwas aus dem Internet vortrage?“


  Herrn Malers Grinsen veränderte sich um eine Nuance und Fee riss den Mund auf. Genau das hatte er gedacht!


  „Sie haben gedacht, ich bin eine von denen, die vor der Stunde sagt, dass sie’s nicht geschafft hat. Oder die gar nicht erst auftaucht!“


  „Liebe Frau Maiwald, Ihnen so was zu unterstellen, läge mir völlig fern!“


  „Natürlich haben Sie das gedacht! Für wie verpeilt halten Sie mich denn?“


  „Es ist doch das erste Mal, dass Sie in einem meiner Seminare sitzen, woher könnte ich denn einen solchen Eindruck von Ihnen haben, Frau Maiwald?“ Er kam mit ein paar Schritten auf sie zu. „Ah, Sie benutzen die Monographie von Sandulescu.“


  „Natürlich“, sagte Fee und versuchte ihre Stimme arrogant klingen zu lassen, „es ist das Neueste, was über die Cucuteni-Tripolje-Kultur publiziert wurde. Hab ich mir aus der UB geliehen, schon letzte Woche.“ Der Mann traute ihr ja überhaupt nichts zu!


  Herr Maler nickte beeindruckt.


  „Die Abbildungen überarbeiten Sie aber noch, oder?“ Er deutete auf die letzte Karte, die Fee gescannt hatte, und die auf ihrem Bildschirm noch geöffnet war. „In der Qualität können Sie sie für eine Power Point Präsentation nicht verwenden.“


  „Natürlich“, sagte Fee ätzend. Als ob ihr das nicht klar wäre. Was man sich bieten lassen musste! Arroganter Sack.


  „Ihre Uhr geht übrigens vor. Sechs Minuten.“


  „Das weiß ich.“ Herr Maler sah sie an und Fee verstand, dass er annahm, da sie es wusste, müsste sie es ändern. „Das hab ich absichtlich so eingestellt“, erklärte sie. „Damit ich, die Busse kriege. Wenn ich am Laptop sitze und losmuss, dann schaff ich das noch, dadurch dass meine Uhr vorgeht.“


  Fee fand das vollkommen logisch. Herr Maler jedoch sah sie einen Augenblick verwirrt an und lachte dann mit einem Mal. Laut und herzlich; er sah sie an, als hätte sie etwas unglaublich Komisches gesagt, und verließ dann den Arbeitsraum.


  Fee sah ihm nach.


  


  Kurz darauf kamen Raphael und Florian von ihrer Raucherpause zurück. Sie arbeiteten weiter und der Nachmittag verging. Gegen halb vier holte sich Fee ein belegtes Brötchen vom Bäcker. Ihre Absätze hallten auf dem Flur des menschenleeren Institutes wider und Herr Maler warf die Tür seines Büros zu. Fee lächelte zufrieden.


  Als sie wiederkam, holten die Jungs ihre mitgebrachten Brote heraus. Raphael, der eine Stelle als Hilfskraft hatte, und deshalb einen Schlüssel zum Sekretariat besaß, kochte eine Kanne Kaffee und gemütlich machten sie eine Pause. Draußen lief der Regen an den Fensterscheiben hinab und Fee lachte laut über eine Geschichte, die Florian erzählte. Daraufhin erschien Herr Maler in der Tür, bat sich auf die ihm eigene charmante Art Ruhe aus und donnerte die Tür zu. Fee zog eine Grimasse, Florian schüttelte den Kopf und Raphael schüttelte den Kopf.


  „Spinnt der?“, donnerte er. „Darf man nicht mal mehr lachen?“


  „Du hast aber auch ’ne… herzliche Lache.“, sagte Florian zu Fee.


  „Ich hab ’ne laute Lache, das weiß ich“, grinste Fee und zuckte mit den Achseln. Sie genoss ihre Pause viel zu sehr, als dass sie sich jetzt darüber Gedanken machte, dass Herr Maler sie angeschnauzt hatte.


  Als sie ihre Brote gegessen hatten, rauchten sie eine Zigarette aus dem Fenster und tranken ihren Kaffee aus. Dabei war Fee lieber leise, denn sie wusste, dass Herr Maler wirklich Ärger machen würde, sollte er sie dabei erwischen. Danach wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu und nach einigen Stunden schließlich packte Fee ihre Sachen zusammen.


  „Ich kann nicht mehr“, verkündete sie, „wie lange wollt ihr noch bleiben? Es ist schon halb sieben.“


  „Was, echt?“, fragte Raphael überrascht, „dann geh ich auch.“


  „Ich auch“, sagte Florian.


  


  In Herrn Malers Büro brannte kein Licht mehr, offenbar waren sie die Letzten. Raphael machte das Licht aus und schloss die Institutstür ab. Dann jedoch stellten die Drei fest, dass die Außentür verschlossen war.


  „Schließ sie halt auf“, sagte Fee.


  „Das kann ich nicht“, antwortete Raphael, „ich kann das Institut, die Bibliotheksräume und den Arbeitsraum aufschließen. Und das Sekretariat. Aber nicht die Außentür oder die Büros der Dozenten.“


  „Heißt das, wir sind eingeschlossen? Wer hat uns denn eingeschlossen?“


  „Abends schließt die Uni die Türen ab. Ich dachte aber, sie kommen erst um sieben.“


  „Und jetzt?“


  „Einer von uns kann doch aus dem Fenster klettern“, schlug Florian vor, „und gucken, ob im Hauptgebäude noch jemand ist, der uns rauslassen kann.“


  Während Raphael zum Hauptgebäude lief, saßen Fee und Florian auf den Tischen im Arbeitsraum und baumelten mit den Beinen.


  „Aber der Maler hat sich rausgeschlichen“, stellte Florian fest, „der ist ohne einen Ton zu sagen gegangen.“


  „Naja“, musste Fee einräumen, „der ist ja nicht dafür verantwortlich, dass wir rechtzeitig aus dem Gebäude gehen.“


  „Trotzdem ein Sack!“


  Fee nickte.


  Raphael erschien am Fenster und zog sich aufs Fensterbrett.


  „Ich hab niemanden gefunden!“


  „Was?“


  Raphael zuckte mit den Achseln und wischte sich Regenwasser aus den Augen.


  „Und jetzt?“


  „Es müsste ja eigentlich nur einer hierbleiben“, überlegte Florian, „ wir können ja schlecht abhauen und hier das Fenster offen lassen.“


  Fee lachte.


  „Bevor ich hier allein die Nacht in dieser total spannenden Bibliothek verbringe, isses mir, glaub ich, egal, ob die Bücher geklaut werden. So viel fühl ich mich dem Institut wirklich nicht schuldig, tut mir leid.“


  „Ich auch nicht“, sagte Florian.


  „Nee, entweder wir bleiben alle oder keiner.“ Raphael verschränkte die Arme vor der Brust.


  Fee sah nachdenklich aus dem Fenster. Es wurde dunkel.


  „Wir könnten noch schnell zum Kiosk laufen und uns was zu essen holen.“


  „Es gießt in Strömen!“ Florian sah sie genervt an.


  „Wir könnten Pizza bestellen“, sagte Fee.


  


  Hinterher waren Fee, Florian und Raphael sehr zufrieden mit der Art und Weise, wie sie die Situation gemeistert hatten. Raphael und Fee liefen zum Kiosk und kauften Bier, Chips, Zigaretten und Erdbeerbuttermilch. Florian kochte inzwischen noch eine Kanne Kaffee und die drei nutzten die Gelegenheit, noch einige Stunden an ihren Referaten weiterzuarbeiten.


  „Naja, so beschissen ich’s finde, hier eingeschlossen zu sein“, Florian warf sich in seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus, „Zuhause hätte ich wahrscheinlich nichts mehr an meinem Referat getan. Jetzt bin ich fertig.“


  Fee und Raphael nickten, ihnen ging es eben so.


  Später bestellten sie tatsächlich Pizza. Raphael holte das Bier, dass er im Kühlschrank im Sekretariat kaltgestellt hatte, und den Beamer aus dem Sekretariat. Florian hatte den ersten Teil vom Herrn der Ringe auf dem Laptop und sie schoben die Tische zusammen, streckten sich aus und schoben sich ihre zusammengeknüllten Jacken unter die Köpfe. Sie hatten das Licht gelöscht und sahen sich den Film an der Wand des Arbeitsraumes an, direkt neben dem Regal, in dem die Kongressbände standen.


  „Eigentlich ist das ganz cool“, sagte Florian, als Aragorn auf der Wetterspitze die Nazgul vertrieb und die drei stießen mit ihren Bierflaschen an.


  Nachdem der Film vorbei war, ging Fee Zähneputzen.


  „Wieso hast du eine Zahnbürste dabei?“, fragte Florian überrascht.


  „Die hab ich immer dabei“, erklärte Fee, „falls ich spontan woanders übernachte.“


  „Hört, hört“, Florian stieß Raphael seinen Ellenbogen in die Seite. Raphael sah Fee interessiert an. Die lachte und hob vielsagend eine Augenbraue. „Man weiß nie, ob man sie vielleicht brauchen wird.“ Sollte er sie doch für promiskuitiv halten!


  „Eigentlich keine schlechte Angewohnheit.“


  „Nein, solltest du dir auch angewöhnen. Sonst sitzt du mit einem Mal nachts eingeschlossen in der Uni ohne Zahnbürste da.“


  


  Sie schliefen wenig in der Nacht. Fee rollte sich auf den Tischen zusammen, aber Florian und Raphael saßen zusammen im Fenster, rauchten eine Zigarette nach der anderen und unterhielten sich, und schließlich gesellte Fee sich wieder zu ihnen. Gegen halb vier sahen sie sich noch The Big Lebowksi an, den Fee auf der Festplatte hatte und dann ging bald die Sonne auf. In der Nacht hatte der Regen aufgehört und sie gingen zum Bäcker und kauften sich etwas zum Frühstücken.


  Raphael kochte die nächste Kanne Kaffee und Florian schmiss seine leere Schachtel Kippen weg.


  „Wieder so eine Nacht, in der ich viel zu viel geraucht hab, und ich war nicht mal auf ’ner Party“, sagte er und Fee lachte.


  „Willst du dich schöner trinken?“, fragte Raphael und Fee sah ihn entrüstet an.


  „Wie bitte?“


  „Das steht da“, Raphael deutete auf den Becher und las den Werbespruch ab, „Trink dich einfach schöner.“


  „Ach, das macht man mit Buttermilch!“, Florian nickte. „Aber warum versuchen das im Zebulon alle mit Bier?“


  „Mit Bier kannst du dir die anderen schöner saufen, mit Buttermilch dich selbst“, Fee lachte. „Am besten bestellst du gleich beides auf einmal, dann kannst du nur gewinnen.“


  Raphael und Florian stimmten in ihr Lachen ein.


  „Wenn wir alle mehr Buttermilch trinken würden“, sinnierte Fee, „wäre die Welt ein schönerer Ort.“


  „Vögel würden in den Zweigen singen“, nahm Raphael ihren Gedanken auf, „es wäre Frühling…“


  „Rehe würden über die Hofgartenwiese hüpfen“, Fee konnte sie beinahe vor sich sehen, „in Zeitlupe…“


  „Und Herr Maler würde über den Flur laufen und Blumen streuen“, schloss Florian und Fee und Raphael brachen erneut in Gelächter aus.


  „Und was würde Herr Duhler tun in diesem Szenario?“, fragte Raphael, als er sich beruhigt hatte.


  „Der wäre ein kleiner dicker Satyr“, antwortete Florian, „der unter dem Weinfass liegt… ich glaube ich sollte mit den Studenten und den Dozenten des Instituts den Sommernachtstraum inszenieren.“


  „Ah ja“, sagte Raphael, „das versuche ich die ganze Zeit… zu vermeiden!“


  Tatsächlich war Herr Maler der erste, der um 20 nach Sieben im Institut auftauchte. Fee, Raphael und Florian saßen konzentriert an ihren Laptops und taten als bemerkten sie ihn nicht. Aber weder Herr Maler noch sonst irgendjemand tat ihnen den Gefallen, zu denken, dass sie die Nacht durch studiert hatten, und wenn doch, kommentierte es niemand.


  


  


  Fees Referat


  


  „Wenn die Welt ein besserer Ort wäre, gäbe es kein Hallstatt C“, erklärte Schlotte, als Fee ihr von ihrem Abenteuer erzählte.


  Fee lachte. Schlotte schrieb ihre Magisterarbeit über Siedlungskeramik aus der Zeitstufe Hallstatt C und war von der Materialsuche genervt.


  „Und dann habt ihr die ganze Nacht im Arbeitsraum gesessen, Pizza gegessen und Filme geguckt? Richtig so!“


  Schlotte drückte auf die Klingel neben der Glastür und kurz darauf ertönte der Summer. Sie schoben die Tür auf, riefen Frau Wagner einen Gruß zu und blieben am Glaskasten stehen.


  „Eine Exkursion!“, rief Fee begeistert und las sich den Aushang durch. „Schon nächste Woche! Komm Schlotte, da fahren wir mit!“


  „Was soll ich denn in Sachsen-Anhalt?“, fragte Schlotte skeptisch.


  „Steht doch da, Feldbegehung! Das wird lustig, komm schon!“


  „Aber ich würd viel lieber die Zeit nutzen um meine Materialaufnahme endlich abzuschließen. Und überhaupt, wer hängt denn eine Woche vorher erst eine Ankündigung für eine Exkursion aus? Das kriegt doch niemand so schnell organisiert.“


  „Ach komm, die soll nur fünf Tage gehen. Das wird für deine Materialaufnahme jetzt nicht den Unterschied machen! Auf der anderen Seite hättest du fünf Tage Urlaub von Hallstatt C!“


  „Ich bin doch sowieso nicht in dem Seminar“, wandt Schlotte ein, „der nimmt mich doch gar nicht mit.“


  „Die Exkursion ist nicht an mein Seminar gebunden“, sagte eine Stimme hinter ihnen. Fee und Schlotte drehten sich um. Herr Maler stand vor ihnen.


  „Werden wir die Himmelsscheibe von Nebra sehen?“, fragte Fee.


  „Das halte ich für eher unwahrscheinlich“, er sah sie verächtlich an, „die wird unter Hochsicherheitsvorkehrungen untersucht und restauriert. Ich denke nicht, dass sie die jemandem zeigen, bevor die Analysen abgeschlossen sind, aber vielleicht machen sie ja eine Ausnahme, wenn sie hören, dass Frau Maiwald aus Bonn persönlich vorbeikommt.“


  „Hätt’ ja sein können, dass Sie da bekannt sind. Ich dachte, Sie haben da vielleicht connections!“


  Herr Maler warf ihr einen abschätzigen Blick zu und ließ sie dann ohne ein weiteres Wort stehen. Fee sah ihm unglücklich nach.


  „O je, jetzt ist er schon wieder sauer auf mich! Ausgerechnet heute, wo ich gleich mein Referat bei ihm halten muss.“ Sie verlagerte das Gewicht der Kiste, die sie unter dem Arm trug und zuckte mit den Achseln. „Komm, tragen wir uns in die Exkursionsliste ein, bevor ich meinen Vortrag verhaue und er Frau Wagner verbietet, mir die Liste zu geben!“


  


  „Fee stellt also die verschiedenen Phasen der Cucuteni-Kultur vor und erklärt, wie sich in den einzelnen Stufen die Verzierung ändert“, erzählte Florian nach dem Referat enthusiastisch. Schlotte, Fee, Florian, der Schwarze Schlumpf, Herr Richter und Dora, Florians Exfreundin, saßen in der Mensa. Fee aß grinsend ihre Gemüsepfanne und hörte Florians Bericht zu.


  „Wie heißt diese Kultur?“, fragte Dora und schob sich eine Gabel Rinderragout in den Mund.


  „Cucuteni-Tripolje-Kultur“, antwortete Florian, „und Fee erklärt also die verschiedenen Verzierungen und holt dann aus ihrem Karton Gefäße, die sie nachgetöpfert hat, eins in jedem Stil und gibt die rund. Der Maler sah aus als wüsste er nicht wie ihm geschieht.“


  „Ich glaube, der dachte, ich wollte ihn verarschen“, sagte Fee. „Hey Raphael, setzt du dich zu uns?“


  „Klar“, sagte Raphael, der eben gekommen war. Er stellte sein Tablett auf den Tisch, ließ sich neben Fee nieder und zog seine Jacke aus. „Coole Aktion übrigens vorhin mit den Gefäßen. Was isst du denn da?“ Die letzte Frage galt Dora.


  „Ach, Scheiß mit Reis“, antwortete sie, und stocherte lustlos in ihrem Ragout herum, „das war als Rinderragout ausgeschrieben, aber eigentlich ist es der Rinderschmorbraten von vorgestern mit den Resten von oben, aus der Asienabteilung. Echt widerlich.“ Raphael setzte sich, beugte sich zu Doras Teller und inspizierte das Gemüse. „Stimmt“, sagte er, „schmeckt’s denn wenigstens?“


  Dora zuckte mit den Achseln.


  „Es ist genießbar, schmeckt nicht wirklich. Aber ich hab einfach so großen Hunger.“


  „Tja“, sagte Florian, „Hunger ist, wenn man trotzdem isst. Jedenfalls hab ich den Maler noch nie so erlebt. Das Referat war ja gut, da konnte man dir echt nichts vorwerfen, Fee, und dann oben drauf noch diese Töpfe? Er sah ziemlich unglücklich aus.“


  „Ja, er hatte sich bestimmt schon gefreut, mich fertig zu machen.“ Fee lächelte zufrieden.


  „Das fing schon vor dem Referat an“, bestätigte Herr Richter, „als du deinen Rechner hochgefahren hast und dein Wallpaper an die Wand projeziert wurde.“


  „Echt, hat er da was gesagt?“


  „Nee, gesagt nicht, aber er sah aus, als ärgerte ihn, dass ihn das gefiel, was du da gemalt hattest.“


  „Stimmt“, sagte Schlotte, „das Bild, das du von der Waldgöttin gemalt hast, ist dein Wallpaper, oder?“


  Fee nickte.


  „Super schönes Bild“, sage Raphael. Fee lächelte ihm erfreut zu.


  „Und du hast die Gefäße echt selbst gemacht?“, fragte der Schwarze Schlumpf.


  Fee nickte.


  „Isst du die noch?“, fragte Dora und deutete auf Florians Apfelsine.


  „Allerdings!“, sagte Florian ohne sie anzusehen.


  „Ich töpfer’ öfter. Macht mir Spaß.“


  „Kann ich dann ’ne Hälfte haben?“, fragte Dora.


  Florian lachte, kopfschüttelnd.


  „Die waren aber nicht gebrannt, die Gefäße, oder?“, fragte Raphael und Fee schüttelte den Kopf.


  „Drei Gefäße hattest du, oder?“, fragte Schlotte.


  „Vier.“


  „Wann hätte sie die denn noch brennen sollen?“, fragte Herr Richter. „In der knappen Vorbereitungszeit.“


  „Ein Wunder, dass du's überhaupt geschafft hattest, die vorher noch fertigzustellen und trocknen zu lassen“, sagte der Schwarze Schlumpf.


  „Ja, das letzte war auch nicht ganz durchgetrocknet.“


  „Und wo sind sie jetzt?“, fragte Florian und langte über den Tisch, um sich seine Apfelsine zurückzuholen.


  „Ich hab sie in der Bibliothek geparkt.“


  „Komm schon!“, bettelte Dora.


  „Wenn Du so gerne eine Apfelsine willst, hättest du dir auch eine nehmen sollen, anstatt Salat“, sagte Florian streng und Schlotte und Fee lachten.


  „Wo kann man denn Tonwaren in Bonn brennen lassen?“, fragte Raphael.


  „Im Baumarkt.“


  „War ’ne sehr coole Aktion. Das Gesicht vom Maler war herrlich.“


  „Hey, weißt du was, Fee?“ Schlotte hatte eine Idee. „Warum töpferst du mir nicht einen Glockenbecher, den schieben wir dem in meiner Magisterarbeit unter, mal gucken ob er’s merkt.“


  Fee und Raphael lachten.


  „Der merkt das garantiert“, sagte Fee.


  „Ja“, stimmte Herr Richter zu, „der ist so pedantisch, der prüft garantiert jeden Topf doppelt und dreifach nach.“


  „Zum Glück hat er in Wirklichkeit nichts mit meiner Magisterarbeit zu tun.“


  „Ach, der liest bestimmt jede Magisterarbeit im Institut“, widersprach Raphael, „so beurteilungsgeil wie der ist…“


  Schlotte lachte laut auf.


  Florian griff über den Tisch nach Doras Handgelenk.


  „Gib mir meine Apfelsine wieder! Jetzt ist gut!“


  „Aber ich hab Hunger!“


  


  Zur selben Zeit saß Thomas Maler in seinem Büro und versuchte, sich auf den Aufsatz, den er für die Nachrichten aus Niedersachsens Urgeschichte schrieb, zu konzentrieren. Hannah Maiwald ging ihm nicht aus dem Kopf, und er ärgerte sich darüber. Dieses unverschämte Mädchen. Was war denn das für ein Referat gewesen? Seit wann töpferte man denn die Gefäße nach, das war keine wissenschaftliche Arbeitsweise! Ein unreifes Kind, nicht fähig, sich dem Thema sachlich zu nähern, ein albernes Mädchen, mehr war sie nicht! Thomas rollte mit seinem Bürostuhl näher an seinen Schreibtisch heran und las den letzten Satz noch einmal. Das Problem war, dass an ihrem Referat nichts auszusetzen gewesen war. Sie hatte die Chronologie abgehandelt, die Forschungsgeschichte, die Ausbreitung der Siedlungen, die Kultfiguren, die Berührungsgebiete der Cucuteni- und der Tripoljekultur. Alle mit dem Thema verbundene Problematik hatte sie klar dargestellt. Sie hatte die Ortsnamen falsch ausgesprochen, aber das auch nur beim ersten Mal. Nachdem er sie einmal berichtigt hatte, hatte sie sich gemerkt, dass die i-s am Ende stumm waren und die T-s mit einem Punkt drunter als Z gesprochen wurden. Er sah ihr glückliches Lächeln vor sich, als sie das erste Gefäß aus dem Karton holte. Sie wusste, dass sie ein unkonventionelles Medium einsetze und sie hatte sich gefreut, dass sie ihre Kommilitonen überraschen konnte. Thomas ärgerte sich. Ihre Gefäße waren gut gewesen. Und die Abbildungen, die sie gezeigt hatte, waren tadellos gewesen, nicht einmal den Gefallen, schlechte oder unscharfe Bilder oder schwarz-weiß-Fotografien zu benutzen, hatte sie ihm ihm getan.


  Er versuchte, sich wieder auf seinen Aufsatz zu konzentrieren und dachte dann daran, dass sie sich für die Sachsen-Anhalt-Exkursion angemeldet hatte. Er wollte nicht, dass sie mitfuhr. Da merkte selbst Thomas schließlich auf. Wieso ärgerte sie ihn so? Etwas hatte sie an sich, das ihm auf die Nerven ging. Was war das? Sie nahm die Archäologie nicht ernst, das war es. Sie war zu fröhlich und unkonzentriert für eine ernsthafte Studentin. Thomas nickte. Ja, sie ging ihm auf die Nerven. Und die Sachsen-Anhalt-Exkursion nächste Woche belastete ihn auch, auch wenn er nicht genau sagen konnte, wieso.


  Er schob die Gedanken an beide Themen beiseite und arbeitete noch einige Stunden konzentriert weiter. Dann griff er nach seiner Sporttasche und machte sich auf den Weg ins Fitnessstudio, heute war Mittwoch.


  


  Donnerstags zwischen 10 und 12 Uhr hatte Thomas Sprechstunde. In der Regel empfand er diese als lästige Pflicht, die ihn bei seinen Forschungen unterbrach. Die schlimmste Zeit zu Anfang des Semesters, in der Nachzügler noch schnell in sein Seminar nachrücken, Referatstermine umlegen und Ähnliches von ihm wollten, war jedoch vorüber und Thomas hoffte, dass ihn außer den Referenten der nächsten Sitzungen niemand belästigen würde. Er öffnete die Datei „Exkursionsplan“ und starrte finster auf die vorgesehene Route. Es war alles organisiert, die Teilnehmer hatten den Betrag überwiesen, der Universitätsbus war bestellt und die Unterkünfte waren bestätigt. Wieso nur überkam ihn stets ein ungutes Gefühl, wenn er an die Exkursion dachte?


  Er dachte an Michaela Thomas und musste lächeln. Sie hatte seinen Ratschlag befolgt und sich ebenfalls für die Exkursion angemeldet. Er hoffte, dass sie hinsichtlich ihres bronzezeitlichen Prüfungsthemas von der Zeit in Sachsen-Anhalt profitieren würde. Sie hatte es verdient, eine so vorbildliche Studentin… Nicht, dass jemand, der so fleißig war, Hilfe brauchte; er war sicher, dass sie auch so eine hervorragende Prüfung machen würde. Gestern im Fitnessstudio hatte sich gezeigt, dass sie ebenso konzentriert trainierte, wie sie studierte. Er war sehr beeindruckt von ihrer Disziplin. Sie waren sich einig gewesen, dass sie öfter gemeinsam trainieren sollten, beide hatten den Abend genossen. Wie kam es nur, dass sie mit dieser Chaotin befreundet war?


  Und wie immer, wenn man vom Teufel sprach, kam er vorbei und klopfte an die Türe.


  Frau Maiwald trug ein kurzes schwarzes Kleid und flache Schuhe. Sie sah sehr hübsch aus, und ihm schoss durch den Kopf, dass ihre Freunde sie Fee nannten. Irgendetwas an ihren kurzen Haaren oder den Augen, in denen jeden Moment ein schalkhaftes Lächeln aufblitzte, ließ ihn denken, dass der Name zu ihr passte.


  „Frau Maiwald“, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, „was kann ich für Sie tun?“


  „Ich wollte mir eine Rückmeldung zu meinem Referat von Ihnen abholen“, sagte sie und legte den Kopf schief, „und fragen, worauf ich bei der schriftlichen Hausarbeit achten soll, ob ich auf irgendetwas noch genauer eingehen soll oder so.“


  „Legen Sie mir nur keine nachgetöpferten Gefäße mit rein.“


  Frau Maiwald lachte.


  „Ich wollte die Hausarbeit eigentlich in Keilschrift schreiben und Tontafeln abgeben“, sagte sie, und er musste grinsen, „aber dann dachte ich, nee, das wär ein fieser Anachronismus.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte Thomas und wies auf den zweiten Stuhl, „nehmen Sie platz.“


  Sie dankte ihm und setzte sich.


  „Also, ihr Referat war in Ordnung“, sagte er, „gehen Sie in der Hausarbeit noch etwas mehr auf die Domestikation des Pferdes ein. Lassen Sie sich nicht zu Spekulationen hinreißen, Frau Maiwald, Sie scheinen mir über sehr viel Kreativität zu verfügen, aber halten Sie sich mit zu kühnen Äußerungen zurück. Bedenken Sie, wir können in Tripolje A bereits Pferdeknochen und Pferdefigurinen nachweisen. Es vergehen aber noch mindesten 600 Jahre, bevor in den Kurgan-Kulturen Reiterei belegt ist. Im Sredny Stog IIa, um genau zu sein.“


  „Natürlich“, sagte Frau Maiwald beherrscht, „in Dereivka. Levine sieht das allerdings anders.“ Sie kannte die Arbeiten von M.A. Levine. Vielleicht tat er ihr Unrecht.


  „Vielleicht tue ich Ihnen Unrecht, Frau Maiwald. Lassen Sie mich Sie warnen. Die Gefäße, die Sie nachgetöpfert haben, waren eine schöne Idee, sie haben das Referat auf jeden Fall aufgelockert, aber Sie müssen aufpassen, dass Sie nicht den Eindruck erwecken, unwissenschaftlich zu sein.“


  Sie zuckte zurück.


  „Unwissenschaftlich? Aber wieso denn das? Wenn ich echte Gefäße gehabt und die mitgebracht hätte, würden Sie doch im Traum nicht darauf kommen, das unwissenschaftlich zu finden, oder? Ich hab mir die Gefäße nicht ausgedacht, ich hab Originale nachgetöpfert, ich hab da sehr genau drauf geachtet!“


  „Frau Maiwald, ich will Sie nicht ärgern. Ich sage nur, Sie müssen aufpassen, dass man Sie nicht als Unterhalterin sondern als Wissenschaftlerin ernst nimmt.“


  Sie sackte in sich zusammen und seufzte.


  „Naja“, sagte sie dann, „in Ordnung.“


  Ihr Blick blieb an der Wand hängen. Eine steile Falte stand zwischen ihren Augenbrauen. Er hätte gern gewusst, was sie dachte. „Na gut“, sagte sie und wollte aufstehen. Da tat sie Thomas mit einem Mal leid.


  „Frau Maiwald, Ihr Referat war gut. Ich glaube nicht, dass Sie unwissenschaftlich sind. Ich sage nur, passen Sie auf, dass Sie das auch 'rüberbringen.“


  Frau Maiwald biss sich auf die Unterlippe. Sie sah ihn unglücklich an. Thomas schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst. Er hatte sie ärgern wollen, er hatte es geschafft. Nun saß er hier und fühlte sich deswegen mies. Er war einfach übers Ziel hinausgeschossen, er hatte sie verunsichert. Das hätte er nicht tun dürfen, denn das war wirklich unwissenschaftlich. Er war schließlich ihr Dozent und sie hatte ihn um seine fachliche Meinung zu ihrem Vortrag gebeten.


  „Wissen Sie“, sagte sie langsam, „ich tu mich wirklich schwer mit der Art, wie wir Wissenschaft betreiben.“


  „Inwiefern?“


  „Naja, am Anfang… da war ich total begeistert von meinem Studium, aber dann hab ich irgendwie den Glauben an das Fach verloren. Finden Sie nicht, so wie wir hier Archäologie machen, verfehlen wir total das eigentliche Ziel, unsere eigentliche Aufgabe? Wir forschen und erschaffen Kategorien und Typologien… wir ordnen Funde in Systeme ein, und wir lassen völlig die Menschen außer acht, die damals diese Gegenstände hergestellt haben.“


  Tom nickte.


  „Wir erschaffen kein lebendiges Bild vom Leben der Menschen damals. Wir schaffen nur weitere Systeme, in die wir irgendetwas einordnen können.“


  „So funktioniert Archäologie eben“, sagte Tom.


  „Ja? Funktioniert das wirklich? Glauben Sie, dass auch nur ein einziges der Chronologiesysteme, mit denen wir arbeiten, auch nur ansatzweise irgendetwas mit den tatsächlichen Verhältnissen damals zu tun hat?“


  „Das sind Grundlagen, Frau Maiwald, die Sie beherrschen müssen. Sie stellen Gerüste dar, in die Sie dann ihren jeweiligen Befund einhängen können.“


  Das musste sie doch eigentlich wissen, sie war schließlich im Hauptstudium! Thomas beobachtete, wie ihr Gesicht lebhaft wurde.


  „Oh, das ist mir schon klar, Herr Maler“, sagte sie und ihr Tonfall klang ein wenig spöttisch, „ich bin auch in der Lage, mich in Chronologien und Typologien einzuarbeiten und mit ihnen umzugehen.“


  „Ich bin froh, das zu hören.“


  „Mein Problem ist eher, dass ich mich frage, ob diese Gerüste, die wir erschaffen, tatsächlich irgendetwas mit der damaligen Realität zu tun haben. Glauben Sie wirklich, irgendein bronzezeitlicher Töpfer hat sich gedacht, ,hm, wir verwenden jetzt viel mehr Bronze als Kupfer, ein neues Zeitalter hat begonnen! Am besten, ich gebe allen meinen Gefäßen von jetzt an eine neue Form?' Oder, im Fall der Cucuteni-Kultur, eine neue Verzierung?“


  So was haben wir nie gedacht, dachte Thomas und fragte sich, was das für ein Gedanke war. Er war abgeschweift. Er hatte sich geärgert über die flapsige Art und Weise, wie sie argumentierte, aber eigentlich musste er zugeben, dass sie den Nagel auf den Kopf traf.


  „Ach, wissen Sie, Fee, wir können nur mit dem arbeiten, was die Funde hergeben, gerade innerhalb der Vorgeschichte…“, sagte er nachdenklich. „Ohne Schriftquellen beschränkt sich das eben auf Beschreibung und den Versuch einer logischen daraus folgenden Erklärung.“


  „Geht’s Ihnen gut?“, fragte Frau Maiwald und Tom bemerkte, dass sie ihn aufmerksam ansah, „Sie sind plötzlich ganz blass geworden.“


  „Tatsächlich?“ Thomas schob den seltsamen Moment beiseite. „Nein, ich bin zwar gerührt, dass Sie sich Sorgen um mich machen, Frau Maiwald, aber mir geht es gut. Wenn Sie noch mal Fragen zu Ihrer Hausarbeit haben, kommen Sie wieder.“


  Frau Maiwald nickte, stand auf und ging.


  


  Am Freitag nach dem Kolloquium überredete Schlotte Ela, mit ins Zebulon zu kommen. „Ich muss noch packen“, wandt diese sich.


  „Muss ich auch“, wiegelte Schlotte ab, „das kannst du später noch machen. Komm schon, Fee wird auch da sein.“


  Ela blickte zögernd den Flur hinunter. Tom verschwand in seinem Büro und zog die Tür hinter sich zu. Offenbar hatte er noch Arbeit vor sich und ging nicht mit ins Zebulon.


  „Nein“, sagte sie schließlich, „hab einen schönen Abend mit Fee. Aber ich muss nach Hause, ich hoffe, ich krieg den Zug überhaupt noch… ich seh’ euch dann morgen. Wann fahren wir los?“


  Schlotte verdrehte die Augen.


  „Um zehn, vorm Hauptgebäude.“


  „Alles klar.“


  „Ela! Wir fahren um acht ab! Für jemanden, der sich so auf Leistung stresst, bist du echt enorm verpeilt. Wie bist du bloß zur Klausur rechtzeitig im richtigen Hörsaal aufgetaucht?“


  Fee wartete an einem der hinteren Tische, als Schlotte ins Zebulon kam. „Wie war das Kolloquium?“, fragte sie. „Gut“, sagte Schlotte und bestellte sich ein Bier. Fee trank Rotwein. „Du solltest auch mal kommen.“


  „Göttin bewahr' mich“, sagte Fee und Schlotte wunderte sich, denn anders als sonst lachte Fee dabei nicht. „Nachher denkt noch jemand, ich wär’ wissenschaftlich interessiert“, sagte sie in zynischem Tonfall.


  „Was?“, fragte Schlotte und Fee erzählte ihr von ihrem Gespräch mit Herrn Maler.


  „Der geht ja total ab“, stellte Schlotte schließlich fest, „was für’n Spinner. Und davon lässt du dich aus der Ruhe bringen?“


  „Naja“, sagte Fee bedrückt, „ich find das so bescheuert, ich hab das Gefühl, der hat das aus purer Schikane gesagt. Mal ehrlich, das war doch Quatsch, oder?“


  „Natürlich. Nur weil der zum Lachen in den Keller geht, hindert das alle anderen noch immer nicht daran, es zu verkraften, wenn jemand ein lebendigeres Referat hält als der dröge Durchschnittstudent und trotzdem zu erkennen, dass das wissenschaftlichen Wert hat. Was für’n Arschloch.“


  Fee lächelte Schlotte dankbar an. Ihre Loyalität bedeutete ihr viel.


  „Ich frag mich nur, wieso er mich so kacke findet. Ich meine, so richtig mich, persönlich.“


  „Ich glaub, das kommt dir nur so vor.“


  Fee schüttelte den Kopf. „Ich glaub eher, dass der eigentlich gerne locker wär. Weißt du, der geht so ab auf Forschen und Arbeiten und bloß nichts als Archäologie den ganzen Tag lang, dass der überhaupt keinen Spaß am Leben hat. Und dann darf das bitte auch sonst niemand haben. Und deswegen fühlt er sich persönlich davon provoziert, wenn jemand wie ich herumflattert und ihm demonstriert, dass es Leute gibt, denen seine Werte egal sind.“


  Schlotte nickte langsam. Etwas überspitzt formuliert vielleicht, aber sie war sicher, dass Fee die Situation erfasst hatte.


  Fee kaute auf ihrem Daumennagel herum. Dann zuckte sie mit den Achseln.


  „Weißt du, einen Augenblick lang dachte ich gestern, ich hätt’s möglicherweise mit ’nem normalen Menschen zu tun. Er hat mich Fee genannt, weißt du. Ich hätt’ nie gedacht, dass er weiß, dass ich so genannt werde. Aber bei dem darf man nie nachlassen in der Wachsamkeit, der ist nämlich nicht normal. Bam, da würgt er dir wieder eine rein. Der tickt nicht richtig.“


  „Du magst ihn!“


  Fee rieb sich die Stirn.


  „Um Gottes Willen, Fee, der Typ spinnt! Abgesehen davon, dass er ein Dozent ist.“


  „Ich will ja nicht wirklich was von ihm, du liebe Zeit.“ Fee zog eine Grimasse. „Ich find ihn nur interessant und ich dachte, … ja, keine Ahnung… irgendwie mag ich ihn bestimmt, aber ich weiß, dass der gestört ist… ist ja auch egal.“


  „Komm Fee, da gibt’s echt nettere, normale Männer. Du musst doch mitgekriegt haben, dass Raphael hin und weg von dir ist?“


  Fee öffnete den Mund um zu widersprechen, dachte nach und schloss ihn wieder. Dann lächelte sie. „Echt?“


  


  


  Exkursion zum Mittelberg


  


  Am nächsten Morgen um zwanzig vor Acht fuhr Fee mit dem Bus in die Innenstadt. Schlotte hatte bei ihrem Freund übernachtet und würde von dort aus direkt zur Uni kommen. Fee lehnte den Kopf müde gegen eine Haltestange. Der Bus war voller Schulkinder, sie hatte keinen Sitzplatz bekommen, und hätte sich mit ihrem riesigen Rucksack ohnehin nicht in den Sitz quetschen mögen. Sie dachte an Raphael und fragte sich, ob Schlotte wohl Recht hatte. Das wäre nett, sie mochte Raphael, und so lächelte sie vor sich hin, als eine Stimme direkt neben ihr sie ansprach.


  „Hallo Fee, noch nicht so ganz wach, was?“


  Fee wandte den Kopf und sah Raphael, der am Konrad-Adenauer-Platz eingestiegen sein musste, vor sich stehen.


  „Hab ich dich herbei beschworen?“, fragte sie, „Ich hab gerade an dich gedacht.“


  „Echt? Wie schön.“


  Der Bus bremste. Fee verlagerte ihr Gewicht, um auf der Drehscheibe im Zieharmonikabus mit ihrem Rucksack nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen und umzufallen.


  „Wohnst du auch in Beuel?“, fragten sie gleichzeitig und lachten.


  „Ja, in der Limpericher Straße“, sagte Raphael dann, und Fee fragte nach: „Mit deiner Freundin?“


  „Nee“, sagte er überrascht. Dann lächelte er. „In ’ner WG. Ich hab keine Freundin.“


  Fee hatte sein Gesicht genau beobachtet und an der Art, wie er das sagte, erkannte sie, dass Schlotte recht gehabt hatte. Er war interessiert an ihr. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  „Gut“, sagte sie und als der Bus hielt, ließ sie sich gegen ihn fallen. „Huch!“


  „Vorsicht“, sagte er und stellte sie sanft wieder auf. Ihre Gesichter waren sich nun näher als vorher. Sie fuhren über die Kennedybrücke. Fee sah aus dem Fenster. Die Sonne schien, der Rhein glitzerte und Fee konnte das Siebengebirge sehen. Was für ein schöner Morgen!


  „Danke“, sagte sie, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und legte den Kopf schief.


  „Du fährst mit auf die Exkursion, ja?“, fragte er und deutete auf ihr Gepäck.


  „Ja“, sagte Fee, „warum kommst Du nicht mit?“


  „Ich hab keine Zeit. Ich hab am Freitagabend ein Konzert, und jetzt beinahe jeden Abend Probe.“


  „Ein Konzert?“, fragte Fee überrascht.


  „Ja, ich spiel in ’nem Ensemble. Klavier“, sagte er etwas verlegen.


  Fee riss die Augen auf.


  „Du verarscht mich!“


  „Nein“, Raphael lachte, „wieso?“


  „Ein Klavierspieler!“ Fee griff nach seiner Hand. „Klavierspieler haben schöne Hände – ja.“


  Sie lächelten sich an.


  „Sowas Blödes“, sagte Fee dann, ehrlich verärgert, „ich hätt’ dich gern mal spielen gehört.“ Raphael drehte die Hand, die Fee noch immer in ihrer hielt, so dass sich ihre Finger ineinander verflochten.


  „Dann komm doch zu mir, wenn du wieder zurückbist. Dann bekommst du ein Privatkonzert.“


  Fee lächelte. Sie neigte sich vor und reckte sich und küsste ihn. Raphael wirkte nicht besonders überrascht, aber sie spürte seine andere Hand an ihrer Taille, die sie an ihn zog und wie er den Kuss erwiderte.


  


  Als Fee zum Treffpunkt kam, war der Bus bereits da. Einige Studenten waren schon eingestiegen. Schlotte grinste als Fee mit Raphael auftauchte. Er hatte darauf bestanden, sie zum Bus zu bringen und Fee hatte nichts dagegen. Ela unterhielt sich mit Herrn Maler. Er nickte nur, als Fee freundlich ,Guten Morgen' wünschte und ihren Rucksack in den Kofferraum wuchtete. Dann verabschiedete sie sich von Raphael, der weiter zur Biologie nach Poppelsdorf musste. Sie sah ihm lächelnd nach, und drehte sich um. Ela sah sie entrüstet an, wahrscheinlich, weil sie fand, Fee hätte sie einweihen müssen. Herr Maler studierte seine Armbanduhr. „Wir sind vollzählig“, verkündete er knapp. „Abfahrt!“


  Er stieg in den Bus. Fee folgte ihm und setzte sich in die hintere Bank zu Schlotte. Florian und Lea setzten sich neben Fee, Herr Richter und Ela zu Herrn Maler. Er zog den Computerausdruck einiger Textseiten aus dem Aktenkoffer und begann zu korrigieren.


  Schlotte sah Fee erwartungsvoll an.


  „Also?“


  Fee lachte. „Tja, was soll ich sagen? Wow!“


  „Ja, scheint so. Wie kam das?“


  „Ich hab ihn im Bus getroffen.“


  „Ach so, und da konntet ihr nicht anders als übereinander herzufallen“, neckte Schlotte.


  „Quatsch. Aber, er ist Single, ich bin Single, die Sonne scheint, ich mag ihn und er mag mich…“


  „Hab ich dir ja gesagt.“


  Ela drehte sich um und guckte über die Rückbank. „Trotzdem“, schaltete sie sich ein, „wie kommt das dann, dass ihr im Bus anfangt zu knutschen?“ Auch Herr Richter drehte sich um und sah Fee neugierig an.


  Fee lachte. „Ich hatte einfach Lust.“ Herr Malers Kopf zuckte. Fee, die über die Lehne nur sein Haar sah, bemerkte es sofort und verstand, dass er zuhörte. „Und er ist ein unglaublicher Küsser!“, fügte sie hinzu. „Was für ein Jammer, dass ich ihn nicht gestern abend im Bus getroffen habe. Jetzt muss ich eine ganze Woche warten!“


  „Ts“, Herr Richter schüttelte gutmütig den Kopf.


  „Du hattest deine Chance“, lachte Fee. Ela blickte neugierig von Fee zu Herrn Richter und wieder zurück. „Naja“, machte sie dann und wandte sich wieder ab.


  „Soll das etwa heißen“, fragte Schlotte und ihre Augen blitzten böse, „dass du in der Nacht, als ihr beide im Institut eingeschlossen wurdet, nicht mit ihm geschlafen hast?“


  Fee riss den Mund auf, ein Lachen unterdrückend. „Doch“, sagte sie dann, „aber das geschah mehr aus der Notwendigkeit heraus. Wenn man jemanden im Bus trifft, küsst man ihn, wenn man will. Wenn man mit jemandem in einer Bibliothek eingeschlossen wird, bleibt einem ja kaum was anderes übrig, dann muss man ja miteinander schlafen.“


  Florian brach in Gelächter aus.


  Ela drehte sich wieder um und starrte Fee neugierig an. Offenbar war sie sich nicht sicher, ob Fee das ernst meinte. Schlotte unterdrückte ein Lachen.


  „Tja“, schaltete sich der schwarze Schlumpf ein, „die Frühgeschichte in Südosteuropa kann einen schon ziemlich heiß machen.“


  „Wenn’s mal dabei geblieben wär“, sagte Florian, „aber das war den beiden ja nicht genug! Von den Festschriften zu den Atlanten und dann kamen die richtig schmutzigen Sachen im Zeitschriftenraum.“


  „Ach, komm, du fandest das doch super“, lachte Fee, „als Raphael und ich Rollenspiele gemacht haben, und ich die Bibliothekarin war.“


  „Die ihn bestraft hat, weil er das Buch zu spät zurückgebracht hat!“, lachte Florian und die Mädchen kreischten vor Lachen.


  „Aber jetzt mal ehrlich, Fee“, sagte Ela, „das stimmt doch nicht, oder?“


  „Nein, das stimmt nicht“, sagte Fee, „als wir im Institut eingeschlossen wurden, hab ich nicht mit Raphael geschlafen. Sondern mit Florian.“


  Schlotte und der schwarze Schlumpf brachen erneut in Gelächter aus, und Florian nickte grinsend.


  „Ja, ich hab das Buch zu spät zurückgebracht.“


  Fee lachte Florian an.


  „Wr sollten uns viel öfter in der Bibliothek einschließen lassen“, sagte sie und Ela, die nun überzeugt war, dass die anderen einfach nur Unsinn erzählten, drehte sich wieder nach vorn. Sie warf Tom von der Seite schnell einen Blick zu. Er bemühte sich, konzentriert auf seine Arbeit zu wirken, aber er sah angewidert aus.


  


  Nach einer Weile machten sie an einer Autobahnraststätte Halt, um einen Kaffee zu trinken. Die Studenten versammelten sich an einem Tisch und sahen sich nach ihrem Dozenten um. „Warum setzt er sich denn nicht zu uns?“, fragte Ela überrascht, als sie sah, dass Tom sich an einem anderen Tisch niedergelassen hatte.


  „Der hat ja überhaupt keinen Bock auf uns“, stellte Florian fest, und Fee verkniff sich ein Lachen. Was für ein Spongo.


  „Finde ich überhaupt nicht witzig“, sagte Schlotte. „Merkt der nicht, was er für Zeichen gibt?“


  Florian lachte. „Merkt der überhaupt irgendwas?“


  


  Als sie Halle erreichten, hatte Herr Maler sich offenbar entschieden, sich zusammenzureißen. Am Landesmuseum erwartete sie der Leiter der vorgeschichtlichen Abteilung, Herr Professor Knüttel, dem Herr Maler sie alle höflich vorstellte und der sie dann durch das Museum führte. Allerdings fing Herr Maler bald darauf an, sie vor den Vitrinen ins Kreuzverhör zu nehmen. Sie sollten Fundstücke datieren und Kulturen zuordnen und die Bonner Studenten begannen zu schwitzen.


  „Siehst du“, flüsterte Schlotte Fee zu, „er hat es gar nicht persönlich auf dich abgesehen, er führt uns alle vor.“


  „Wie armselig “, flüsterte Fee zurück, „keiner von uns hat bis vor ein paar Wochen je was mit der Bronzezeit in Ostdeutschland zu tun gehabt, bevor er gekommen ist. Das weiß er genau. Was hat er denn davon, jetzt zu beweisen, dass wir nichts wissen?“


  Schlotte hob vielsagend die Augenbrauen.


  Fee schüttelte den Kopf. „Penner. Das geb’ ich mir nicht!“


  Sie begann, abseits von der Gruppe durch die Vitrinen zu schlendern. Und ob Herr Maler nun verärgert darüber war, dass sie sich entzog, oder ob es ihm gleichgültig war, er rief sie wenigstens nicht zurück, um ihr ein Fundstück zur Datierung und Einordnung vorzulegen.


  Nach dem Museumsbesuch stieg Herr Knüttel zu ihnen in den Bus und sie fuhren weiter, aus der Stadt um sich den Fundort der Himmelsscheibe anzusehen.


  „Sie befindet sich noch für einige Monate unter Verschluss“, erzählte Herr Knüttel, „wenn die Untersuchungen und die Restaurierung abgeschlossen sind, wird sie auf Tournee um die Welt gehen. Wir bereiten eine große Ausstellung im Landesmuseum vor, mit Exponaten zur nordischen Bronzezeit aus allen großen Museen.“


  „Werden Sie den Sonnenwagen von Trundholm kriegen?“, fragte Fee, die neben ihm saß, und Herr Knüttel nickte stolz. „Ja. Eigentlich wollten die Dänen ihn nicht mehr ins Ausland verleihen, aber nun haben wir etwas, das sie interessiert, so dass sie ihn doch noch einmal herausrücken.“


  Fees Augen leuchteten.


  „Fantastisch“, sagte sie, „und im Anschluss an Halle geht die Scheibe dann wahrscheinlich erstmal nach Kopenhagen.“


  „Ganz genau.“


  Herr Maler starrte mit tiefen Furchen auf der Stirn aus dem Fenster. Ela bemerkte es und machte sich Sorgen. Sie fragte sich, was mit Tom los war. Er hatte den ganzen Tag nicht besonders viel gesagt, und seit Fee diese unmögliche Geschichte erzählt hatte, hatte er sich hinter seinen Korrekturen verkrochen. Wieso war ihr früher nie aufgefallen, wie ordinär Fee sein konnte? Sie hoffte, dass sich, wenn sie ausstiegen, eine Gelegenheit ergab, ein paar private Worte mit ihm zu wechseln, dann würde sie ihn fragen, ob alles ok war.


  


  Die Himmelsscheibe von Nebra war auf einem bewaldeten Berggipfel gefunden worden. Sie fuhren mit dem Bus so weit es ging in den Wald hinein und hielten dann auf einem Schotterparkplatz. Es gab zwar einen matschigen Weg, wo der Bagger zum Gipfel gefahren war, um die Suchschnitte aufzuziehen, doch war dieser durch eine Kette versperrt worden. So machten sie sich zu Fuß an den Aufstieg des Mittelbergs. Ela ging neben Tom den Trampelpfad entlang. Sonnenlicht, das zwischen den Buchen hindurchfiel, malte helle Flecken auf den Boden. Der Weg war uneben und Ela trug Schuhe für die Stadt, nicht gerade Pumps, aber doch wenig stabil und mit Absatz. Sie knickte um und Tom fing sie mit belustigtem Gesichtsausdruck auf. „Tut mir leid“, sagte Ela verlegen, „ich hab nicht nachgedacht. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass wir den ganzen Tag in Museen sind, sonst hätte ich mir andere Schuhe angezogen.“


  Ein Stück vor ihnen lachte Fee, die sich mit Schlotte und Herrn Knüttel unterhielt. Sie trug natürlich angemessene Kleidung, ein schwarzes Tanktop über einer grauen Cargohose und halbhohe Trekkingstiefel. Ihr Haar hatte sie mit Klemmen aus dem Gesicht gesteckt. Sie trug hässliche maskuline Arbeitskleidung und sah darin auch noch gut aus! Aber bevor Ela anfangen konnte, darüber zu brüten, lachte Tom und sagte: „Macht doch nichts.“


  Und Ela fühlte sich in ihrer hellen Jeans und ihrer geblümten Vintagebluse wieder hübsch.


  „Danke“, sagte sie und warf die Haare zurück. „Sag mal Tom, ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber…“


  Er sah sie abwartend an.


  „Mir ist aufgefallen, dass du heute besonders still bist, und ich frage mich, ob alles in Ordnung ist.“


  Toms Gesichtzüge entspannten sich.


  „Ja, es ist alles gut, ich… es ist alles gut.“


  Ela merkte genau, dass dem nicht so war. Sie runzelte die Stirn und sah ihn an. Tom lachte.


  „Es ist wahrscheinlich Unsinn. Ich bin einfach nur unruhig, und ich weiß auch nicht, warum.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich muss dir gestehen, ich hatte keine große Lust zu dieser Exkursion und es ist total irrational und ergibt keinen Sinn. Das verstehe ich nicht und ich ärgere mich darüber. Aber die ganze Zeit hätte ich diesen Ausflug hier am liebsten gestrichen.“


  „Die ganze Exkursion?“


  „Nein, nur diesen Abstecher zum Mittelberg.“


  „Wieso?“


  „Ich weiß es nicht, das sage ich ja.“


  „Warst du schon mal hier?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Intuition, Herr Maler?“, mischte Fee sich ein und Ela sah, wie sich Toms Gesicht zu einer gequälten Grimasse verzog. „Wer weiß, vielleicht spüren Sie Echos der Vergangenheit“, Fees Augen blitzten. „Wer weiß, was da oben in der Bronzezeit abging. Blutige Rituale…“


  „Sie sollten Ihr Fachwissen weniger aus Galileo Mystery beziehen, Frau Maiwald, und stattdessen zur Abwechslung mal ein Buch aufschlagen.“


  Fees Lächeln gefror.


  „Ich hab gar keinen Fernseher“, sagte sie, „aber zum Glück hab ich Humor. Kann nicht jeder von sich sagen.“


  Damit zog sie ab und Tom entspannte sich wieder.


  „Geht sie dir auf die Nerven?“, fragte Ela mitfühlend, und Tom, der scheinbar in Redelaune war, sagte: „Sie bringt mich durcheinander. Ich habe noch nie eine so unkonzentrierte Studentin getroffen. Sie ist ganz und gar nicht dumm, aber sie hat so eine Einstellung, die mich ärgert… sie lässt sich in ihrer Forschung von Blumen und Sonnenlicht ablenken, ich habe manchmal den Eindruck, sie studiert Vorgeschichtliche Archäologie, weil sie damit in eine Märchenwelt, die sie sich ausdenkt, abtauchen möchte.“


  „Vielleicht stimmt das sogar“, lächelte Ela, „sie ist einfach nicht so steif und ernst wie manche anderen, sondern sie sieht die Welt tatsächlich als diesen wunderschönen Ort voller Magie. Manchmal beneide ich sie darum. Aber das brauchst du ihr doch nicht übel zu nehmen.“


  Tom seufzte. Er konnte ja nicht zugeben, dass diese quirlige Studentin ihn ärgerte, weil sie ihn aus seiner gewohnten Ruhe brachte! Er wollte sich nicht von ihr aus der Ruhe bringen lassen. Plötzlich nahm er Ela bewusst wahr und lächelte sie an.


  „Nein, das braucht mich nicht zu stören. Ich bin nur froh, dass du anders bist.“ In einer für ihn völlig untypischen Vertrautheit legte er den Arm um ihre Schulter und drückte Ela kurz an sich. „Beneide sie nicht, du gehst deinen akademischen Weg mit einer bewundernswerten Zielstrebigkeit, die den meisten Studenten heute abgeht. Wenn sich jemand schon Fee nennt… Ich würde gerne einmal mit dir zusammen arbeiten, es muss ja nicht unbedingt Bronzezeit sein.“


  Ela strahlte ihn an.


  


  „Wir hoffe, dass wir bald mit der systematischen Ausgrabung beginnen können“, sagte Herr Knüttel als sie den Fundort erreicht hatten, „bislang haben wir einige Sondageschnitte gemacht, dort und dort...“ Er deutete mit dem ausgestreckten Arm zwischen die Bäume. „Dabei haben wir die Reste eines Erdwalls geschnitten, der wahrscheinlich kreisrund war, sich bis jetzt aber nur in die frühe Eisenzeit datieren lässt...“ Die Studenten standen lauschend bei Herrn Knüttel, bis auf Frau Maiwald, die dort, wo der Professor hingezeigt hatte, zwischen den Bäumen herumstapfte, den Blick aufmerksam auf den Boden gerichtet. Man konnte noch deutlich sehen, dass hier vor kurzem die Erde bewegt worden war. Toms Unruhe nahm zu. Er stand ein Stück abseits von Herrn Knüttel und den anderen und lauschte dem Rauschen der Bäume. Er war beinahe froh gewesen, als Ela ihn nach Frau Maiwald gefragt hatte. So sehr bewegte diese Nervensäge ihn nun auch nicht, aber er hatte die Gelegenheit ergriffen, über etwas anderes nachzudenken als dieses merkwürdige Gefühl, das er seit heute morgen nicht abschütteln konnte. Es war, als hätte er etwas vergessen, etwas, das ihm im Zusammenhang mit dem Mittelberg einfallen sollte. Er hatte sich wissenschaftlich noch nie mit der Himmelsscheibe auseinander gesetzt, abgesehen von den ersten Vorberichten, die natürlich jeder Archäologe über den Sensationsfund gelesen hatte, und er war auch noch nie auf dem Mittelberg gewesen. Aber dennoch war ihm, als müsse er sich an etwas erinnern, und er hatte das Gefühl, ganz kurz davor zu sein. Wenn es ihm nur gelänge, sich zu erinnern… war es Herr Knüttel? Hatte er ihn im Fernsehen gesehen und hatte deshalb das Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein? Tom schüttelte den Kopf. Es lag nicht an Herrn Knüttel, es war etwas anderes... Das war nicht nur zum verrückt werden, sondern auch zutiefst beunruhigend, denn ihm war, als sei das, woran er sich erinnern wollte, keine besonders gute Sache.


  Es war überhaupt nicht seine Art, kein Interesse zu zeigen, wenn ein Kollege sie über einen Fundplatz führte, zumal er seine Studenten auszubilden hatte. Tom versuchte, sich auf die Topographie zu konzentrieren. Wo mochte wohl die Siedlung gelegen haben? Der Mittelberg war ein langgezogener Bergrücken umgeben von weiteren Erhebungen, zwischen denen sich die Unstrut entlangschlängelte. Doch zum ersten Mal konnte die bronzezeitliche Archäologie Tom nicht fesseln, und seine Studenten waren bei Herrn Knüttel in guter Hand.


  Er sah sich um und warf einen Blick zwischen die Baumstämme, halb in der Erwartung, irgendetwas zu sehen, das ihm ein Hinweis auf den Grund seiner Unruhe war, aber außer Bäumen und von Buchenlaub bedeckten Hügeln war da nichts, nicht einmal ein Hase oder ein Reh.


  Als Herr Knüttel die Gruppe schließlich vom Grabungsareal fortführte, war Tom erleichtert. Er sah Frau Maiwald energisch den Weg hinunter springen und vorne zwischen den Bäumen verschwinden und es interessierte ihn nicht. Wie angespannt er gewesen war! Ihm wurde bewusst, dass er tatsächlich Angst gehabt hatte, und wusste nicht, wovor. Wie albern! Er beeilte sich, zu Herrn Knüttel aufzuschließen um sich zu entschuldigen, dass er sich während seines Vortrags so abseits gehalten hatte. Während Herr Knüttel ihm und Ela erläuterte, wo der Bau des Interpretationscenters geplant war, fiel das bedrückende Gefühl der Beunruhigung langsam von ihm ab, und er bemerkte leichte Anfänge von Elation. Ela lachte überrascht und amüsiert über seine Witze und als sie Fee ein gutes Stück hangabwärts abseits des Weges in den Walderdbeersträuchern antrafen, lachte er unbeschwert auf. Das war genau das, was er meinte – sie befanden sich auf einer wissenschaftlichen Exkursion, es bestand die einmalige Gelegenheit, mit dem eigenen Auge den Fundplatz des bronzezeitlichen Jahrhundertfundes zu sehen und sie erspähte Erdbeeren. Doch im Augenblick störte es ihn nicht.


  „Das hätte ich mir denken können“, sagte er übermütig, „dass wir Sie hier finden!“


  „Ja?“ Fee hockte zwischen den Sträuchern und pflückte mit geschwinden Fingern die Beeren von den Pflanzen. „Was meinen Sie denn damit?“


  „Nichts. Nur dass Sie eine Naschkatze sind.“


  Sie richtete sich auf und sah ihn spöttisch an.


  „Eine Naschkatze!“, wiederholte sie und kam mit einem großen Schritt aus den Sträuchern heraus. „Naja, wenn Mutter Natur uns schon so großzügig beschenkt, wär’s doch arrogant, daran vorbei zu gehen, oder?“


  „Zeigen Sie ihre Ausbeute mal her.“


  Fee hob ihre Hände, die sie zusammengelegt hatte um ein Schälchen zu formen, und er beugte sich zu ihr.


  „Das ist eine Menge“, staunte Herr Maler und Fee hob überrascht den Kopf. Wankelmütig, dachte sie. Dann musste sie lachen.


  „Na, nehmen Sie sich schon welche, so hungrig, wie Sie gucken.“


  „Das ist ein Service, was?“, auf seinem Höhenflug konnte Herr Maler nicht widerstehen, sich vor Herrn Knüttel zu produzieren. „Man besichtigt einen Fundplatz und auf dem Rückweg sammeln die Studentinnen einem 'was zu essen.“


  Herr Knüttel sah die Situation jedoch anders.


  „Haben Sie’s bemerkt“, er zwinkerte Fee zu, „Ihr Professor frisst Ihnen aus der Hand.“


  „Na klar“, sagte Fee und erwartete das Donnerwetter, das sich bei Herrn Maler gleich Bahn brechen würde. Aber Herr Maler lachte nur.


  „Ja, das stimmt“, sagte er, und Fee rutschte ein ungläubiges „Ha!“ heraus. Herr Maler zuckte mit den Achseln. Dann überfiel ihn von neuem dieses ungute Gefühl, von dem, woran er sich nicht erinnern konnte und er warf kurz einen Blick über die Schulter. Und dann war es auch schon wieder vorbei. Er lächelte die junge Frau neben sich an und hob vieldeutig eine Augenbraue. „Nun gut, Frau Maiwald, glauben Sie mir das nicht, ist vielleicht besser. Pflücken Sie sich noch ein paar Erdbeeren, denn wir verlassen gleich den Wald. Wir fahren zurück zum Museum, wir müssen Herrn Knüttel zurückbringen und der letzte Programmpunkt steht noch aus, bevor es in die Jugendherberge geht: eine Führung durch die Museumsbibliothek. Vielleicht werden wir ja eingeschlossen.“


  Fee hätte sich beinahe verschluckt. Ela kochte vor Eifersucht, und Fee überlegte fieberhaft, was sie sagen konnte, schließlich durfte der Punkt nicht an ihn gehen.


  „Ja, geben Sie nie die Hoffnung auf“, sagte sie dann und beeilte sich, wegzukommen. Sie musste Schlotte finden. Mit so viel Flirten konnte sie nicht umgehen.


  


  „Jetzt bilde dir nicht wieder ein, dass du auf ihn stehst“, zischte Schlotte, als sie zusammen mit Fee zum Bus zurückging, „nur weil er aus Versehen mal gutgelaunt ist und man den falschen Eindruck kriegt, man hätte es mit ’nem normalen Menschen zu tun. Der Mann ist der Teufel.“


  Fee lachte.


  „Das stimmt ja“, sie gelangten zum Bulli, „aber… das war cool. Ich meine, ich bin ziemlich überzeugt, dass er das nicht ernst gemeint hat, aber das ist das erste Mal, dass jemand so was zu mir sagt, der so viel älter ist als ich. Kein Student, kein Mann, der noch ein halber Junge ist…“


  „Oh Gott, Fee, sprich bloß nicht weiter! Bleib einfach ruhig, warte fünf Minuten bis du wieder normal bist! Oder bis sich seine Laune wieder ändert und er dir den nächsten miesen Spruch drückt. Dann weißt du wieder, mit wem du’s zu tun hast. Wo ist der überhaupt?“


  Fee und Schlotte sahen sich um. Lea, Florian, Herr Richter, Ela, Herr Knüttel und sogar der Busfahrer unterhielten sich miteinander, aber von Herrn Maler war nichts zu sehen.


  „Ela war hinter uns, er müsste eigentlich hier sein…“ Fee zuckte mit den Achseln und in diesem Moment krachte in gar nicht weiter Entfernung ein mächtiger Donner los. Sie legten den Kopf in den Nacken und blickten zum Himmel hoch.


  „Wolkenlos“, murmelte der Schwarze Schlumpf.


  „Vielleicht hinter den Bäumen“, sagte Florian, „wo wir’s nicht sehen können.“


  Fee schob die Tür auf.


  „Der muss rollen, wenn du sicher sein willst.“, sagte Schlotte.


  „Ich hab doch keine Angst vor Gewittern“, lachte Fee, „ich hab nur keine Lust mehr zu stehen, mir tun die Füße weh. Und wenn morgen die Feldbegeherei losgeht, müssen wir noch genug laufen.“


  Herr Maler kam nicht. Nach einer Weile setzten sich auch der Busfahrer und die anderen Studenten in den Bus, nur Ela und Herr Knüttel blieben draußen. Ela kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Wagen.


  „Frau Thomas“, sagte Herr Knüttel, „Sie haben sich doch auf dem Rückweg mit Herrn Maler unterhalten, was genau hat er gesagt, als er Sie verlassen hat?“


  „Er hat nur gesagt, ,Ich komme gleich wieder, gehen Sie schon mal weiter!'. Er wirkte ein wenig abgelenkt, hat sich ständig umgesehen, aber ich habe nicht auf ihn geachtet, als er in den Wald lief, weil ich dachte, er müsste mal.“


  Herr Knüttel nickte.


  „Das war klar“, murmelte Florian, „dass dieser Schreibtischarchäologe es schafft, sich beim Pinkeln im Wald zu verlaufen.“


  Eine Weile später steckte Herr Knüttel den Kopf in den Bus.


  „Herr Maler geht nicht an sein Handy. Wir müssen zurückgehen und sehen, ob wir ihn finden. Vielleicht ist er gestürzt und kann sich nicht mehr bewegen.“


  Fee fand nicht, dass Herr Knüttel ernsthaft besorgt aussah und schob sich unmotiviert aus dem Bus.


  Sie gingen ein paar Minuten lang auf dem Weg zurück und riefen nach Herrn Maler, aber aus dem Wald kam keine Antwort.


  „Am besten wird es sein, wenn wir uns aufteilen.“, sagte Herr Knüttel schließlich.


  „So fängt’s in den Horrorfilmen auch immer an“, sagte Fee und griff nach Schlottes Arm, „wir gehen zusammen, Schlotti, du bist die Schlaueste von uns allen hier, wenn uns einer wegschnappt, fällt dir am ehesten ein, wie wir wieder rauskommen!“


  „Fee, es ist heller Tag, wer soll uns denn hier wegschnappen?“


  Herr Knüttel sah amüsiert zu.


  „Frau Thomas“, sagte er dann, „Sie gehen mit Frau Mayer und Frau Maiwald. Sie haben Herrn Maler als letzte gesehen, gehen Sie zurück bis zu der Stelle, wo er in den Wald gegangen ist, und versuchen Sie ihn zu finden. Wir werden schauen, ob er sich verirrt hat und hier suchen.“ Er schickte Florian und den Schwarzen Schlumpf in die eine Richtung und machte sich dann in eine andere auf. Herr Richter sollte mit dem Busfahrer am Bulli bleiben.


  Schlotte, Ela und Fee sahen sich an.


  „Was ist’n das für ’ne Aufteilung?“ Schlotte schüttelte den Kopf. „Wir zu dritt, die zu zweit und er allein? Kommt mir’n bisschen bescheuert vor.“


  „Ich finde viel unlogischer, dass Herr Richter beim Busfahrer bleiben soll“, Ela verzog einen Mundwinkel, „die Chancen, Tom schnell zu finden, stehen doch besser je mehr Leute ihn aktiv suchen.“


  „Ist doch egal“, sagte Fee ohne Begeisterung, „auf geht’s.“


  


  Ela führte sie zu der Stelle, wo Tom sie verlassen hatte. Sie sah sich um. Die anderen waren zwischen den Bäumen verschwunden, sie konnte sie nicht sehen, nur hören, wie Florian und der Schwarze Schlumpf ihn riefen.


  „Tom!“, rief sie laut und sah sich um, „Tooom!“


  Nichts.


  „Er ist in diese Richtung gegangen“, sagte sie und führte Schlotte und Fee zwischen die Baumstämme, wo Tom verschwunden war. „Tom!“


  „Vielleicht ist er ein Stückchen weiter gegangen“, sagte Schlotte, „wo ihn niemand sehen kann. Herr Maaaler!“


  Fee sah sich um. Der Boden war uneben, sie waren am Hang und es gab überall Baumstümpfe, tote Baumstämme und Wurzeln, über die man fallen konnte. Wind wehte durch die Baumkronen und brachte die Blätter zum Rauschen.


  „Hoffentlich finden wir ihn, bevor es dunkel wird“, murmelte Ela und rief wieder, „Tooom! Meint ihr, ihm ist was passiert?“


  „Ach quatsch“, sagte Fee, „was soll ihm denn passiert sein?“


  „Ach, und wo ist er dann?“, entgegnete Ela gereizt. „Nur weil er nicht auf deine Provokationen eingeht, bist du sauer auf ihn, aber du könntest trotzdem etwas Mitgefühl zeigen, wahrscheinlich ist er gestürzt und hat Schmerzen. TOM!“


  „Brüll mir nicht ins Ohr“, antwortete Fee, „wahrscheinlich hat sich dein Tom einfach verlaufen.“


  „Ha“, Ela hatte damit gerechnet, dass Fee etwas dazu sagen würde, dass sie und Tom sich duzten, „du bist eifersüchtig, weil Tom mich Ela nennt.“


  „Genau, ich will unbedingt, dass er mich Ela nennt“, antwortete Fee höhnisch und Ela, die angestrengt den Horizont zwischen den Bäumen abgesucht hatte, fuhr herum.


  „Jetzt werd nicht albern“, zischte sie, „du bist sauer, weil ich recht habe. Denkst du, mir ist nicht aufgefallen, wie du um ihn rumtänzelst? Was du für ’ne Show abziehst?“


  „Ela, beruhig dich“, sagte Schlotte, „das hilft uns jetzt nichts.“


  „Echt, Ela, du spinnst ja.“ Fee sah getroffen aus, aber Ela konnte sich nicht beruhigen.


  „Ach so, ich spinne, klar! Du bist eifersüchtig, weil Tom sich für mich interessiert! Erst deine superpeinliche Geschichte heute morgen, wie du dir Raphael aufgerissen hast, dann diese Sexgeschichten im Bus und vorhin musstest du dich auch an ihn ranschmeißen.“


  Fee schüttelte den Kopf.


  „Du bist eifersüchtig, Ela. Weil ich Spaß habe am Leben. Es tut mir leid, dass du im Prüfungsstress steckst und das alles ernst nehmen musst, aber deswegen werde ich mich nicht schlecht fühlen, weil ich rausgehe und Männer kennenlerne, und du nicht.“


  „Deine Männergeschichten sind mir völlig egal.“


  „Na klar.“


  Der Wind wurde stärker.


  „Und wann bitte hab ich mich an den Maler 'rangeschmissen?“


  „Vorhin. Mit den Erdbeeren!“


  „Ach natürlich, mit den Erdbeeren!“


  „Von wegen, er frisst dir aus der Hand, sowas Dämliches!“


  „Da hab ich überhaupt nichts gemacht“, sagte Fee lächelnd, „das hat er gesagt. Das ging alles von ihm aus.“


  „Und du glaubst das!“


  „Tom!“, rief Fee laut um Ela zu provozieren und Schlotte raufte sich die Haare.


  „Kriegt euch beide wieder ein!“


  „Tom!“, rief Ela und wandte sich dann wieder an Fee: „Es ist peinlich, wie du dich in Toms Nähe aufführst.“


  „So, findest du“, sagte Fee und stiefelte wütend weiter zwischen die Bäume, ohne wirklich darauf zu achten, wo sie hintrat, „ich hab eher den Eindruck, du bist wütend, weil es ihm Spaß macht. Weil er auf meine Sprüche eingeht und mit mir mehr lacht, als mit dir.“


  „Ha“, machte Ela zufrieden, „er lacht über dich, Fee. Erst vorhin hat er mir gesagt, dass du ihm auf die Nerven gehst, und ich dumme Gans hab dich sogar noch verteidigt!“


  „Was? Du träumst ja!“


  Wütend wandte Fee sich ab. Ela lief hinterher und packte sie am Arm. „Nein, mit Sicherheit nicht, Fee, es ist die Wahrheit. Und weißt du was, ich hab’s getan, weil ich dachte ich sei dazu verpflichtet, weil wir Freundinnen sind. Aber eigentlich finde ich, er hat recht.“


  Fee wirbelte herum. „Lass mich sofort los, du armselige Kuh, ist mir doch scheißegal, was Tom Maler oder du von mir denkt!“ Sie entriss ihren Arm wütend Elas Griff. „Ihr seid beide so eingefahren in eurer Mikrowelt, in der es außer Archäologie nichts gibt, und so selbstgerecht dabei, dass ihr persönlich beleidigt seid, wenn jemand sich nicht so stresst wie ihr!“


  „Fee, du bist unkonzentriert und dumm“, Ela stürmte auf Fee los. „Du glaubst, du lebst in irgend einer Feenwelt, in der du nie zu arbeiten brauchst, du studierst ein bisschen, aber findest es ist eine Zumutung, dass du dafür Zeit investieren musst, und träumst dir irgendwas von Töpfern und Künstlerin werden zusammen.“


  „Okay, Ela, Fee, das reicht jetzt, beide!“, brüllte Schlotte, inzwischen wirklich genervt. „Reißt euch beide mal zusammen!“


  „Was bildest du dir ein, Ela, meine Lebensweise zu verurteilen!“, rief Fee, ohne auf Schlotte zu achten. „Ich sage dir auch nicht, dass du eine verbiesterte Streberin bist, die allen damit auf die Nerven geht, dass sie ihren Stress immerzu nach außen trägt und ständig Aufmerksamkeit fordert, weil sie alleine nicht klarkommt.“


  „Wenigstens vögele ich nicht jeden Typen, der mir über den Weg läuft!“


  „Und wenigstens bilde ich mir nicht bei jedem Typ ein, das wäre jetzt die große Liebe, weil das Leben mir das schuldig ist, und bin dann wieder in meinem Elend bestätigt, dass es niemandem schlechter geht als mir, wenn es natürlich wieder nicht klappt, und geh damit allen auf die Nerven!“


  „Werd erwachsen, Fee!“


  „Hör auf, dich immer als Opfer zu sehen!“


  „Ruhe!“, brüllte Schlotte und griff Ela und Fee jeweils am Handgelenk. „Alle beide, ihr hört mir jetzt zu! Wir suchen jetzt diesen dämlichen Maler, und bis wir ihn gefunden haben, will ich keinen Ton mehr von euch hören.“


  „Ach, Schlotte, lass mich in Ruhe“, Fee wollte sich losreißen, aber Schlotte hielt sie fest. „Nein. Ihr könnt euch nachher aussprechen, oder auch die Augen auskratzen, ist mir egal, aber jetzt bleibst du hier und hilfst uns suchen. Fee!“


  Fee war so wütend wie schon lange nicht mehr. Alles in ihr strebte danach, sich loszumachen und wegzulaufen, aber Schlotte hielt sie fest. Ela zappelte an ihrer anderen Hand.


  „Jawohl, Fee“, höhnte sie, „lauf davon, sehr erwachsen!“


  „Ach Ela, halt den Mund. Du keifst. Wenn ich Tom wäre und das hören würde, würde ich mich auch nicht melden.“


  Ela stürzte sich wieder auf Fee. Fee trat einen Schritt zurück, während Schlotte versuchte, Ela abzuwehren, und fiel rückwärts über eine Wurzel. Haltsuchend hängte sie ihr Gewicht an Schlotte, riss diese und Ela mit sich mit und krachte hart auf den Boden. Dann schlug sie mit dem Hinterkopf gegen etwas und es wurde schwarz vor ihren Augen.


  Es donnerte.


  


  


  Das Dorf


  


  Fee erwachte, weil sie fror. Mühsam setzte sie sich auf und sah sich um. War sie im Wald? Zwischen Baumstämmen fiel dämmeriges Licht hindurch, das das Unterholz schon kaum noch erhellte. Schlotte rührte sich neben ihr, Ela lag bewegungslos daneben. Die Exkursion und die Suche nach Herrn Maler fielen ihr wieder ein, und Fee rüttelte Ela an der Schulter.


  „Wach auf, Ela! Wir waren mindestens ein paar Stunden lang bewusstlos.“


  Ela schlug die Augen auf und sah Fee an.


  „Lass mich in Ruhe“, murmelte sie und setzte sich auf.


  Fee verdrehte die Augen und legte Schlotte die Hand auf die Schulter. „Schlotti? Ist alles ok? Hast du dich verletzt?“


  Schlotte schüttelte den Kopf und setzte sich auf.


  „Wird es dunkel? Wieso sind wir immer noch im Wald?“


  „Keine Ahnung.“


  „Was ist passiert?“


  „Wir waren bewusstlos“, sagte Ela, „hoffentlich haben die anderen wenigstens Tom gerettet.“


  Fee sah sie verständnislos an. „Spinnst du? Die Penner haben uns hier stundenlang auf dem Waldboden liegenlassen, und deine einzige Sorge ist, ob sie Tom gefunden haben?“


  „Ach, kommt, vielleicht waren wir gar nicht so lange bewusstlos.“ Schlotte stand auf und zog Fee hoch. „Gehen wir zurück zum Bus.“


  


  Sie liefen eine Weile durch den Wald, bis sie sich eingestehen mussten, dass sie den Bus nicht fanden.


  „Verdammt, wir finden ja nicht mal den Weg“, Schlotte raufte sich die Haare.


  „Es wird immer dunkler“, sagte Ela.


  Fee zog eine Fleecejacke aus ihrem Rucksack.


  „Wir waren mit Sicherheit länger bewusstlos, es ist ja schon Abend. Was für Assis, uns nicht suchen zu kommen. Ich ruf jetzt Flo an.“


  Sie zog ihre Jacke an. Gleich ging es ihr besser, es war wirklich kühl geworden. Dummerweise hatte ihr Handy keinen Empfang. Frustriert steckte sie es wieder ein.


  „Ich hab auch kein Netz“, stellte Schlotte fest und auch Ela schüttelte den Kopf.


  „Na, super. Und jetzt?“, fragte Schlotte genervt. Ela zuckte mit den Schultern. Fee verdrehte die Augen.


  „Na, was schon? Wir gehen weiter! Bergab. Irgendwann müssen wir ja wieder auf irgendeine Straße treffen und irgendwann kommen wir wieder in die Zivilisation.“


  „Aber wenn wir bergauf gehen“, warf Schlotte ein, „stehen die Chancen besser, dass wir wieder Empfang kriegen.“


  Fee hob spöttisch die Augenbrauen.


  „Und dann rufen wir an und sagen, kommt uns abholen? Wir stehen im Wald! –Wo genau? –Ähm, hier rechts neben uns ist ein Baum? Tolle Idee.“


  „Dann eben bergab, meine Güte.“


  


  Eine Weile stapften sie schweigend durch den Wald. Es war unheimlich still. Ela hatte Angst, aber sie würde sich hüten, das zuzugeben. Sie hatte genug von Fees Spott abbekommen, für einen Tag reichte es. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, warum sie Angst hatte: es fehlten die Geräusche, die sie kannte. Wenn sie im Kottenforst oder den anderen Wäldern um Bonn und Alfter spazieren ging, hörte sie immer Motorengeräusche in der Ferne. Irgendwo führte immer eine Landstraße durch den Wald oder es flogen Hubschrauber und Flugzeuge am Himmel vorbei. Hier hörte sie nichts. War dieser Wald so tief, dass es keine Straßen gab? Das konnte ja nicht sein, sie waren schließlich auf einer Straße gekommen.


  Fee hing ähnlichen Gedanken nach. Auch sie hatte bemerkt, dass es keine Motorengeräusche gab. Allerdings hörte sie stattdessen viel zu viele Geräusche. Überall knackte es und raschelte im Unterholz. Es wurde immer dunkler und außer den paar Metern vor sich, konnte sie nicht mehr deutlich erkennen, wie es um sie herum aussah. Sie merkte, dass sie den Atem angehalten hatte und atmete seufzend aus. Sie hatte das Gefühl, als würden sie beobachtet, aber sie beschloss, lieber nichts zu sagen. Der Weg durch das Unterholz den Berghang hinab war anstrengend im Dunkeln und hinter sich hörte sie, wie Ela sich beschwerte.


  „Verdammt, ich hab die falschen Schuhe an, ich kann nichts sehen, ich hätte mir beinahe den Knöchel verknackst.“


  Fee und Schlotte schwiegen.


  Ela stolperte.


  „So eine Scheiße“, fluchte sie mit weinerlicher Stimme.


  ,Selbst schuld’, lag Fee auf der Zunge, doch in diesem Moment hörte sie Schlotte hinter sich: „Ob’s hier Wildschweine gibt?“


  Ela verstummte augenblicklich und Fee musste grinsen. Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, kehrte zurück, und bald hörte sie auch schleichende Schritte in der Dunkelheit neben sich. Sie warf Schlotte einen Blick zu, die mit gerunzelter Stirn die Achseln hob. Sie sah Ela an, aber Ela sah völlig verängstigt aus.


  „Jetzt reicht’s“, murmelte Fee und rief dann mit lauter Stimme: „Wer ist da? Rauskommen, sofort! Das ist nicht witzig!“


  Die Schritte neben ihnen verstummten.


  „Spinnst du?“, flüsterte Ela, doch Schlotte rief: „Wir haben euch gehört! Ihr könnt euch zeigen! Florian? Bist du das?“ Schweigen. „Wer immer das ist“, fuhr Schlotte mit lauter Stimme fort, „ich hab acht Jahre Kampfsport gemacht, ich hab keine Angst vor …“ Sie brach ab. Vor ihnen lösten sich Gestalten aus dem Dunkel. Es waren drei Männer, nicht viel älter, aber größer und breiter als die Mädchen, die schweigend auf sie zukamen. Fee traute ihren Augen nicht. Diese Männer waren sehr kräftig, wenn auch schmutzig, hatten längeres Haar und schienen sich in Felle irgendwelcher Tiere gewickelt zu haben. Sie starrten sie aus dunklen Augen an, während das Mondlicht metallene Spiralen an ihren Oberarmen und eine Speerspitze aufblinken ließ. Ein Mann hatte einen Dolch in der Hand. Fee verstand.


  „LARPer!“, rief sie erleichtert und lachte, „das war ja klar! Musstet ihr so ein Theater veranstalten? Wo sind wir? Bin ich froh, euch zu sehen! Ist es weit bis zur nächsten Straße? Wir haben uns verlaufen.“


  Die Männer antworteten nicht. Ein großer Blonder kniff die Augen zusammen und sah Fee aufmerksam an. Die anderen beiden tauschten ratlose Blicke aus. Während Fee auf die Antwort wartete, nahm sie mehr Details wahr. Die Ausrüstung der Rollenspieler war sorgfältig hergestellt worden. Sie konnte jetzt erkennen, dass sie Hosen und Hemden aus irgendeinem Gewebe trugen, und diese Felle darüber geschlungen hatten. Anders als bei vielen LARPern und Reenactern, die Fee gesehen hatte, hörte ihre Ausrüstung nicht bei den Schuhen auf, sondern stimmte bis ins kleinste Detail. Die Stiefel waren aus Leder und sorgfältig genäht, die Fibeln, die die Felle zusammenhielten sahen selbstgegossen aus und nicht, als stammten sie aus einem Internetshop. Fees Blick blieb an der Spiralfibel hängen.


  „Ah, ihr seid Bronzezeitler!“, rief sie dann. „Und ihr habt hier geübt oder so, ja? Passt ja, hier am Mittelberg. Ich bin Fee, das ist Ela und das ist Schlotte. Wir sind Archäologiestudentinnen aus Bonn und haben unsere Professoren verloren, könnt ihr uns helfen?“


  Die Männer begannen miteinander zu sprechen, doch zu Fees Schrecken hörte sie aus dem Geflüster kein einziges Wort heraus, das ihr bekannt vorkam. Einer der Männer trat jetzt auf sie zu und sprach Ela an. Für Fee klang es wie ein Schwall kurzer glucksender Silben. „Was soll das denn jetzt?“, murmelte Schlotte. Ela sah den Mann ängstlich an und schüttelte langsam den Kopf. Der Mann redete weiter. Er deutete auf Fee und Fee zuckte unter dem finsteren Blick zusammen. Ela sah aus, als müsse sie gleich weinen. Die Männer berieten sich wieder untereinander.


  „Verstehst du das?“, fragte Fee Schlotte.


  „Mir schwant nichts Gutes“, antwortete diese, „hast du die Waffen gesehen? Ich glaub nicht, dass das Rollenspieler sind.“


  „Was?“ Fee starrte die Männer an, die jetzt versuchten, sich mit Gesten auszudrücken. „Was sollen sie denn sonst sein?“


  „Ich glaube, wir sollen mitkommen.“


  Fee blickte zurückhaltend zu den Männern hinüber, die sie tatsächlich zu sich heranwinkten.


  „Bleibt uns was anderes übrig?“


  „Ja!“, rief Ela. „Nicht mitgehen! Spinnt ihr beide? Es ist dunkel, wir haben keine Ahnung, wo wir sind, keiner weiß, dass wir hier sind, und ihr wollt, dass wir mit drei Wilden mitgehen, die Waffen haben und sprechen wie die Affen?“


  Fee verdrehte die Augen.


  „Und was machen wir stattdessen? Bleiben wir hier sitzen?“


  „Nein, aber… Mann, ich weiß es doch auch nicht!“


  Die Männer hatten inzwischen die Geduld verloren. Einer von ihnen, der mit den hellen Haaren, packte Fee am Arm und zog an ihr.


  „Hey!“, rief Fee empört auf und entriss ihm ihren Arm. „Geht’s noch? Oh.“


  In einer Bewegung, die so schnell war, dass Fee sie noch nicht einmal gesehen hatte, hatte der Mann ihren Arm wieder gegriffen und ihr seinen Dolch an die Kehle gesetzt. Schlotte schrie auf.


  „Schon gut“, sagte Fee und starrte dem Mann in die Augen. Ihr Herz klopfte wie wild und sie hatte wahnsinnige Angst. Aber das durfte sie ihm nicht zeigen. Wer wusste, ob ihn das anmachte oder so? Er sagte etwas, eine einzige betonte Silbe, die für Fee genauso wenig Sinn ergab, wie alles andere. „Ok“, sagte Fee, „ok. Wir kommen mit.“


  Der Mann warf ihr einen Blick zu, der ohne Worte verständlich war und steckte seinen Dolch wieder in den Gürtel. Ihren Arm ließ er nicht los.


  Der blonde Riese, der der Anführer zu sein schien, führte Fee vorneweg, dann folgten Schlotte und Ela. Dahinter kamen die beiden anderen Männer.


  „Hat er dich verletzt?“, fragte Schlotte schließlich leise.


  „Nein“, antwortete Fee, ohne ihre Stimme zu senken. Entweder die Männer verstanden sie oder sie verstanden sie nicht. Aber das Flüstern würde keinen Unterschied machen. „Wieso hält er mich fest, und euch lassen sie ganz normal gehen?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Schlotte.


  Es war nun vollkommen dunkel, aber die Männer fanden ihren Weg beim Licht des Mondes. Fee fand es anstrengend, im Dunkel durch das Unterholz zu laufen, während dieser Mann an ihrem Arm zerrte. Sie versuchte, sich loszumachen und redete auf ihren Wächter ein, sie loszulassen. Doch er zeigte keine Anzeichen, sie verstanden zu haben.


  Eine ganze Weile lang führte der Weg, den die Männer nahmen, weiter den Hang hinunter. Dann merkte Fee, dass es wieder bergauf ging, und fragte sich, ob sie überhaupt noch auf dem Mittelberg waren. Was machte das schon aus, auf welchem Berg sie waren, der Knüttel und die anderen hatten sich ja eh verzogen, und jetzt waren sie diesen dolchschwingenden Bekloppten in die Hände gefallen... Ein Kauz rief und Fee vergaß, dass sie sich in einer mehr als bedrohlichen Situation befand.


  „Cool, ich hab noch nie ein Käuzchen gehört!“


  Schlotte musste gegen ihren Willen lachen.


  Sie gingen nicht mehr allzu lang, da hörte Fee andere Geräusche in der Nacht: das Raunen von menschlichen Stimmen, das raue Rufen von Hornvieh und – Musik.


  „Sind das Trommeln?“, fragte Ela.


  „Ja“, sagte Schlotte überrascht, „und eine Flöte!“


  „Ein Freund von mir hat in ’nem Jugendzentrum Zivildienst gemacht“, erzählte Fee, „der hatte mit Rollenspiel so gar nichts am Hut. Aber der hat mir erzählt, wenn die da Vampire gespielt haben, war es denen völlig egal, ob er offiziell mitgemacht hat oder nicht. Wenn die da eine Veranstaltung hatten und er vorbeikam, musste er sich an ihre Regeln halten, sonst haben sie ihn in ihre Handlung integriert, gebissen und eingesperrt und so 'nen Kram. Vielleicht ist das hier so was Ähnliches.“


  „Du meinst, vielleicht ist das hier alles gar nicht so schlimm?“, fragte Ela hoffnungsvoll. „Die nehmen uns mit zu ihrem Lager und da treffen wir dann auf eine Horde Rollenspieler und wenn die fertig und wieder normal sind, erklären die uns, was das Ganze sollte?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht.“


  Der Wald wurde lichter und bald gingen die Baumstämme zurück und öffneten sich auf Wiesen. Im Gras zirpten die Grillen und im Licht eines silberweißen, runden Vollmonds konnten sie nun überblicken, wo sie waren. Vor ihnen breiteten sich hinter den Wiesen kleine Parzellen am Hang aus, auf denen junge Pflanzen wuchsen. Auf dem flachen Gipfel konnten sie zahlreiche große und kleinere mit Reed gedeckte Gebäude sehen, die von einem Erdwall mit einer Palisade darauf umgeben waren. Ein Bach floss an der Umfriedung vorbei. In der Mitte dieser Siedlung brannte ein Feuer, dessen Rauch kerzengerade in den Sternenhimmel stieg. Die Flammen tauchten die weißen Wände in roten Schein.


  „Die haben ein ganzes Freilichtmuseum gebucht“, stellte Ela fest.


  „Sieht aus, wie das kleine gallische Dorf“, kommentierte Fee.


  Schlotte brach in Gelächter aus.


  „Die spielen Bronzezeit, Fee, nicht Eisenzeit.“


  „Gut“, antwortete Fee, „dann wird uns keiner fesseln und in einen Baum hängen, wenn wir anfangen zu singen.“


  Lachend folgten die Mädchen den drei Männern in die Siedlung. Fee sah sich mit großen Augen um. Sie war noch nie auf einem Live-Rollenspiel gewesen und hätte nie gedacht, dass so viele Menschen zu solchen Veranstaltungen kamen. Zwischen den Häusern drängten sich Männer und Frauen und unterhielten sich aufgeregt. ,Wär mir ja zu blöd, dafür extra eine ausgedachte Sprache zu lernen’, dachte Fee, ,aber man kann ja auch Elbisch lernen. Und es gibt ja genug Leute, die Opern ins Klingonische übersetzen. Jedem das seine. Sonst scheint’s ganz cool zu sein.’ Alle trugen Gewandung und hatten ihre Haare aufwendig frisiert. Viele trugen glänzende Spiralen an den Armen und Beinen oder als Fibeln an der Kleidung. Daneben sah sie flache Metallarmreifen und die Frauen trugen Ketten mit Perlen. Es war auch nicht so, dass es ausschließlich junge Menschen waren, die zum Lager gekommen waren. Kinder rannten zwischen den Häusern umher und manche der Menschen waren offensichtlich alt. Fee wäre gern stehen geblieben um sich alles genauer anzusehen, doch immer wenn sie vorbeikamen, erstarben die Gespräche und die Menschen starrten sie an, als hätten sie Geister gesehen, bis es ihr schließlich unangenehm war. Wieso hatte eigentlich der Knüttel den ganzen Tag über kein einziges Mal erwähnt, dass es in unmittelbarer Nähe des Fundorts der Himmelscheibe bereits ein beachtliches Freilichtmuseum mit Bronzezeitschwerpunkt gab? Jetzt wo sie darüber nachdachte... wieso stand dieses Museum nicht auf ihrem Exkursionsplan?


  Die drei Männer brachten sie zur größten Menschenversammlung direkt am Feuer. Hier war es auch, dass die Trommler und der Flöter saßen und tatsächlich wurde über dem Feuer ein Tier gebraten. Fee bekam sofort Hunger. Wie lange war es eigentlich her, dass sie etwas gegessen hatten?


  Die Männer übergaben sie einer Gruppe von alten Frauen und verschwanden im nächsten Haus. Es war größer als alle anderen, die Fee gesehen hatte, und war, wie alle anderen, weiß getüncht. Die Wände waren mit Ornamenten bemalt, die Fee sich gern genauer angesehen hätte. ,Vermutlich Vogel-Sonnen-Barken’, dachte sie, schließlich war sie Archäologin, sie kannte sich aus.


  Die alten Frauen musterten die drei Mädchen mit scharfen Augen. Um sie herum sprangen die Menschen ausgelassen herum. Eine fröhliche Stimmung schien über dem Museum zu liegen. Allerdings hatte Fee den Eindruck, dass diese Stimmung kurz vorm Kippen war, und die Menschen, die sich über irgendetwas so freuten, ein wenig überdreht waren.


  Die alten Frauen sahen Ela wohlwollend an. Eine zeigte sogar ein zahnloses Lächeln. Fee war nicht überrascht, dass die Greisinnen sie selbst sehr genau in Augenschein nahmen, und ihr niemand ein Lächeln schenkte. Das passte zu den Blicken der anderen LARPer und der Behandlung, die sie durch die Männer, die sie hergebracht hatten, erfahren hatte. Warum auch immer. Schlotte jedoch wurde voller Respekt betrachtet. Die zog abwartend die Augenbrauen hoch, wandte sich dann ab und trat näher ans Feuer. Die Greisinnen sahen nicht beleidigt aus. Sie folgten Schlottes Bewegungen mit den Blicken, steckten dann die Köpfe zusammen und sprachen leise miteinander. Dabei wanderten die Blicke wiederholt zu Ela und zu Schlotte, und Fee, beschloss, da sich niemand um sie kümmerte, sich die Menschen anzusehen.


  Ein paar Kinder hockten am Boden und sahen sie aus großen dunklen Augen abwartend an. Fee schenkte ihnen ihr strahlendstes Lächeln und die Mutigsten lächelten zurück. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Menschen zu, die sich mit glücklichen Gesichtern angeregt unterhielten.


  „Es ist das erste Mal seit langer Zeit, dass diese Menschen einen Grund haben, glücklich zu sein“, sagte eine Männerstimme neben ihr, „nun, da ihr Fürst zurückgekehrt ist.“


  Überrascht wandte Fee den Kopf.


  „Herr Knüttel“, rief sie ungläubig aus, „Sie sind auch hier?“ Er trug Gewandung wie die anderen Menschen, bloß dass er zusätzlich in einen Umhang gehüllt war, der mit Goldblechplättchen besetzt war. „Ist das echt?“, fragte Fee und beugte sich vor, um die Goldplättchen näher zu inspizieren.


  In dem Moment stürmten mehrere Männer aus dem großen Langhaus. Die Menschen wandten sich um und begannen zu jubeln. Fee folgte der Bewegung und wandte den Kopf. Es war Herr Maler, der mit den drei Männern, die sie hergeführt hatten, durch die Versammelten zum Feuer hastete. Hinter ihnen folgten noch mehr Menschen.


  Schlotte trat neben Fee.


  „Da ist er ja“, sagte sie, „besonders glücklich sieht er nicht aus.“ Fee drehte sich um. Herr Knüttel war verschwunden.


  Tom Maler rannte beinahe, direkt auf sie zu, und blieb erst stehen, als er vor ihnen stand.


  „Oh mein Gott“, stieß er hervor, packte Fee an den Armen und schüttelte sie, „was tut ihr hier? Wie kommt ihr hierher?“


  „Aua!“, rief Fee verärgert. „Sie tun mir weh!“


  Er ließ sie los, aber er sah sie noch immer entsetzt an.


  „Jetzt reicht’s mir aber!“, rief Fee wütend. „Seit wir Sie suchen, zerren die Leute an mir rum und gucken mich böse an, keiner erklärt uns was, und alles nur, weil Sie sich hier mit Ihren Freunden treffen um irgendwelchen Blödsinn zu spielen!“


  „Spielen?“ Er sah sie fassungslos an. „Fee, wie seid ihr hier hergekommen? Weißt du, was passiert ist?“


  „Oh schön, duzen wir uns jetzt?“, fragte Fee erfreut, und wurde von hinten zur Seite gestoßen, als Ela an ihr vorbei auf Tom zulief.


  „Tom“, rief sie, „da bist du ja! Oh, zum Glück ist dir nichts passiert, wir haben dich überall gesucht!“


  „Du bist auch hier?“, rief Tom und zu Fees Erstaunen sah er aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Er zog Ela an sich und presste sie an sich, als hätte er sie seit Wochen vermisst. Fee und Schlotte sahen sich fragend an.


  Die Menschen um sie herum hatten zugesehen. Einige sahen verwirrt und misstrauisch aus, die Mehrzahl jedoch glücklich und gerührt.


  Schlotte trat zu Ela und Tom und räusperte sich. „Entschuldigung, aber…“, er sah sie an, hielt Ela aber immer noch fest, „Herr Maler... Tom, das hier ist kein Rollenspiel, oder?“


  Tom schüttelte langsam den Kopf.


  Fee hatte Schlottes Frage verstanden und Toms Antwort gesehen, trotzdem liefen in ihrem Gehirn keinerlei kognitive Prozesse ab, die diesem Austausch einen Sinn gaben. Einen kurzen Moment dauerte es, bis Fee merkte, dass Schlotte bleich wurde und nickte, während sie selbst keinen Impuls fühlte, irgendwie zu reagieren. Das wunderte sie. Sie merkte, wie sich ihr Mund öffnete.


  „Was?“, kam aus ihr heraus.


  „Das hier ist kein Rollenspiel, Feechen“, sagte Schlotte mühsam, „es ist wahr.“


  Fee fühlte sich wie beim Sport in der Grundschule, wenn sie einen Ball in die Magenkuhle bekommen hatte.


  „SolldasetwaheißenwirsindwirklichinderBronzezeit?“, stieß sie dann hervor.


  Tom nickte.


  Ela griff nach Toms Hand. „Ich muss mich setzen“, sagte sie, und Tom rief etwas in der merkwürdigen kehligen Sprache. Eine der Greisinnen reichte ihm eine Art hölzernen Klappstuhl, den er schnell aufstellte und Ela nahm Platz. Sie sah aus, als müsse sie sich übergeben. Ein Teil von Fees Gehirn registrierte den Stuhl und erinnerte sich, gelesen zu haben, dass man in bronzezeitlichen Gräbern Klappstühle gefunden hatte. In Dänemark, meinte sie. Fee sah sich um, sah die Häuser, die Menschen, das Feuer und wartete. Nichts passierte. Nach dem Gefühl im Magen kam nichts mehr.


  „Ha“, sagte sie dann nachdenklich, „aber wie sind wir denn hier hergekommen?“


  „Das weiß ich nicht“, sagte Tom zögernd.


  „Und was macht Herr Knüttel hier?“


  „Herr Knüttel?“, wiederholte Tom geflissentlich. „Der ist nicht hier. Da musst du dich irren.“


  „Quatsch, ich hab gerade mit ihm gesprochen.“


  Schlotte hatte Toms Zögern bemerkt.


  „Tom“, sagte sie, „ich glaube, du solltest uns alles erzählen.“


  Ela sah von ihrem Stuhl aus überrascht zu ihm hoch und Fee hob die Augenbrauen.


  „Ist es deine Schuld?“, fragte sie amüsiert.


  Tom öffnete den Mund und zum ersten Mal sah Fee ihren Dozenten sprachlos.


  „Ich kann nicht“, sagte er schließlich und wandte sich wieder an die Menschen. Sie tauschten einige schnelle Sätze aus, dann wandte er sich wieder zu Ela, Schlotte und Fee.


  „Es ist so“, sagte er, „dass diese Menschen hier meine Familie sind.“


  „Nä!“, rief Fee ungläubig und begann zu lachen. Tom ignorierte sie.


  „Ich war lange weg, sie dachten, ich wäre tot, und ich muss mit ihnen sprechen. Ich muss ihnen erklären, wo ich war und was passiert ist. Und ich hab keine Ahnung, was ich Ihnen sagen soll, ich verstehe es ja selber nicht. Ich weiß nicht einmal, wie viel Zeit hier vergangen ist. Ich bin nur ganz kurz vor euch hier angekommen. Ich weiß selbst nicht, wie das passiert ist, und noch weniger weiß ich, wieso ihr hier seid.“


  „Bist du etwa dieser Bronzezeitprinz?“


  „Was für ein Bronzezeitprinz?“


  „Der Knüttel hat mir gesagt, die Menschen hier freuen sich, weil ihr Fürst zurückgekehrt ist.“


  Tom schwieg einen Augenblick.


  „Das stimmt“, sagte er dann, „aber Herr Knüttel ist nicht hier.“


  „Klar ist er hier“, widersprach Fee.


  „Wie auch immer. Ich muss euch alleine lassen. Ich werde die ganze Nacht mit meinem Vater sprechen und mit den Ältesten. Aber man wird sich um euch kümmern, ich werde den Menschen sagen, dass ihr meine Freunde seid. Es scheint, dass mein Stamm in meiner Abwesenheit ein bisschen verarmt ist, aber sie werden ihr Möglichstes tun, damit ihr euch wohl fühlt.“


  „Ich hoffe, du hast ihnen gesagt, dass das auch für mich gilt“, seufzte Fee, „denn dein Stamm hat mich bisher nicht besonders gut behandelt.“


  „Ja, ähm, sie… dachten, du wärst jemand anderes. Ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns morgen.“


  „Komm, Fee“, Schlotte zog Fee mit sich fort und Fee verstand, dass sie dies tatsächlich tat, um Ela und Tom einen kurzen Augenblick allein zu geben. Was lief denn bloß ab?


  Sie setzte sich mit Schlotte zu den Greisinnen auf die Felle am Feuer. Ein junger Mann mit schwarzen Augen, der neben den Großmüttern saß, starrte Schlotte an. „Wir sind also in der Bronzezeit“, stellte Fee fest. „Kannst du dir das vorstellen? Abgefahren, oder?“


  „Naja“, Schlotte streckte die Beine aus, „ich würde mich besser fühlen, wenn jemand wüsste, wie wir hier hergekommen sind. Und vor allem, wie wir wieder wegkommen.“


  „Der Typ starrt dich an.“


  Schlotte drehte den Kopf und der junge Mann lächelte schüchtern. Schlotte wandte sich wieder ab.


  „Der Typ ist höchstens siebzehn.“


  Eine Frau mit braunem lockigem Haar kam auf sie zu. In den Händen trug sie jeweils eine Schale mit etwas gebratenem Fleisch und gekochtem Gemüse, die sie Fee und Schlotte gab. Fee strahlte sie an und sagte deutlich: „Danke!“ die Frau lächelte und setzte sich zu ihnen. Sie legte die Hand auf die Brust und sagte etwas, das wie „Slowen“ klang. Fee nahm an, dass das ihr Name war, legte ihre eigene Hand auf ihre Brust und sagte „Fee“.


  „Fee“, wiederholte Slowen. Fee lächelte und deutete auf Schlotte.


  „Charlotte“, sagte sie deutlich und Slowen wiederholte: „Schlotte“. Fee und Schlotte brachen darüber, dass die Weise, wie Slowen Charlottes Namen aussprach, wie ihr Spitzname klang, in helles Gelächter aus, und nickten Slowen freundlich zu, damit diese nicht etwa dachte, dass sie sie auslachten.


  Kurz darauf gesellte sich Ela zu ihnen und wurde ebenfalls mit Essen versorgt. Dazu gab es ein Getränk zu trinken, das an Bier erinnerte, aber mit Honig gewürzt war. Während sie aßen, sah Fee sich um. Sie war in der Bronzezeit! Wie cool war das denn? Angst hatte sie keine. Tom sagte, diese Leute seien seine Familie, und er war schließlich auch irgendwie im 21. Jahrhundert gelandet. Sie würden sicherlich bald herausfinden, wie sie wieder nach Hause kamen, und bis dahin wollte sie nichts verpassen. Sie wandte sich an Slowen, schloss die Augen und rieb sich den Bauch, um ihr zu zeigen, dass es schmeckte, obwohl sie wirklich nicht bestimmen konnte, was sie gerade aß. Slowen lachte und sagte fragend eine Silbe, die Fee auf gut Glück mit Bestimmtheit wiederholte. Slowen drückte glücklich ihre Hand und stieß einen Schwall Bronzezeitworte hervor, auf die Fee nur bedauernd lächeln konnte. Sie nahm an, das Wort, dass sie gerade gelernt hatte, hieß ‚gut’ oder ‚lecker’ oder etwas in der Richtung, aber mehr war wirklich nicht drin.


  Schlotte lachte. „Lernst du schon mal die Sprache?“


  „Klar, man weiß ja nicht, wie lange wir hier bleiben.“


  Schlottes Lachen verschwand.


  „Entschuldige“, sagte Fee, „das war blöd. Ich bin sicher, Tom kann uns morgen einiges erklären, und gar nicht lange, dann sind wir wieder zu Hause!“


  Als sie müde wurden, brachte Slowen sie in ein Haus und wies ihnen Alkoven zu, gab ihnen einige Felle und wünschte eine gute Nacht. Zumindest nahm Fee das an, die die Worte sorgfältig wiederholte.


  „Vielleicht hat sie dich gefragt, ob du noch was brauchst“, gab Schlotte zu bedenken.


  Fee zuckte mit den Achseln und sah sich um. Der Alkoven war mit Fellen ausgelegt, über die weiche Tücher gelegt waren, in die kreisförmige Motive gewebt waren, teilweise konzentrische Kreise, teilweise Speichenräder.


  „Wir schlafen in ’nem Bronzezeithaus“, sagte sie begeistert, „cool-io! Ich kann bestimmt überhaupt nicht schlafen, vor lauter Aufregung!“


  „Ich kann bestimmt überhaupt nicht schlafen vor lauter Lärm“, sagte Ela und verzog angewidert das Gesicht, „und vor Gestank.“


  Fee drehte sich um. In der hinteren Hälfte des Hauses standen Rinder, einzeln in kleinen Verschlägen aufgestellt.


  Ein Wohnstallhaus, dachte Fee entzückt, wie im Lehrbuch!


  Ela verdrehte die Augen ob Fees glücklichen Gesichts, kletterte in ihren Alkoven und zog nachdrücklich den Vorhand hinter sich zu. Fee war beeindruckt; ganz ohne Tür schaffte Ela es, den Eindruck eines wütenden Türenknallens zu erwecken.


  


  


  Das Geschenk der Götter


  


  Als Fee am Morgen erwachte, dauerte es einen Moment bis sie sich daran erinnerte, wo sie war. Sie hatte wie ein Stein geschlafen. Konnte das sein? War sie tatsächlich durch die Zeit gereist? Sie betrachtete die weiche, gefilzte Decke und die warmen Felle, auf denen sie lag und zog zögernd den Vorhang zurück. Im selben Moment wie Fee steckte auch Ela den Kopf aus ihrem Alkoven.


  „Hast du auch so beschissen geschlafen?“, fragte sie, „ich bin völlig aufgefressen von Flöhen, oder was weiß ich, was für Viecher in diesen räudigen Fellen 'rumkrabbeln. Widerlich.“


  Fee ergriff die Flucht.


  Sie begegnete ein paar Kindern und unter viel Gelächter schaffte sie es, sich verständlich zu machen und sich den Weg zur Latrine zeigen zu lassen. Nachdem sie sich erleichtert hatte, warf sie Erde auf die Stelle und kehrte ins Dorf zurück. Als sie ihre Zahnbürste aus ihrem Rucksack fischte, musste sie an Florian und Raphael denken, und wie überrascht sie gewesen waren, dass Fee immer eine Zahnbürste dabei hatte. Sie musste grinsen. War doch gut so, sonst saß man mit einem Mal in der Bronzezeit und konnte sich die Zähne nicht putzen. Sie hatte keine Zahnpasta, aber mit der Bürste war sie immer noch besser dran als Schlotte, die sich mit neidischen Blicken auf Fee den Mund nur ausspülen konnte. Slowen betrachtete die Zahnbürste neugierig, gab Fee eine Schüssel mit einer Art süßem Haferschleim in die Hand und Fee machte sich mit ihrem Frühstück auf Entdeckungstour durchs Dorf.


  Es war ein sonniger Morgen und die Luft war warm. Fee schlenderte zwischen den Häusern entlang. Eine Schar Kinder folgte ihr kichernd, und Fee tat, als bemerke sie es nicht.


  Vor den Häusern saßen Frauen und mahlten zwischen zwei in Form geschliffenen Steinen Mehl, kneteten Teig, schüttelten Felle und Decken aus, verrichteten sonst was für Arbeiten und schwatzten miteinander. „Guten Morgen“, sagte Fee, und die Frauen antworteten zurückhaltend mit ein paar Worten. Entweder sie waren schüchtern oder sie lehnten sie auch ab, weil sie sie für jemand anders hielten. Fee löffelte ihren Brei und ging weiter. Vor einem kleinen Haus traf sie eine der Großmütter und grüßte sie probeweise mit den Worten, die die Frauen benutzt hatten. Die alte Dame schenkte ihr ein zahnloses Lächeln, bei dem sich tausend Falten in ihrem Gesicht zeigten, und Fee folgerte, dass sie tatsächlich die Wörter für ,Guten Morgen' gelernt hatte. Sie kratzte das letzte bisschen Porridge aus ihrer Schale und ging neugierig weiter. Am äußersten Rand des Dorfes sah sie den jungen Mann, der Schlotte angeschmachtet hatte, in einer Schmiede wieder. Heiße Luft drang aus dem offenen Haus, und er sprach mit einem halbnackten Mann mit kugelrundem Bauch, dem die schweißnassen Haare am Kopf klebten. Fee winkte ihm zu und der junge Mann lächelte zurück. Neben der Schmiede entdeckte sie einen großen Töpferofen und begutachtete interessiert die Schalen, Flaschen und Töpfe. Slowen gesellte sich zu ihr. Sie trug einen kleinen Jungen auf der Hüfte, den sie Fee als Alani vorstellte. Mit Händen und Füßen fragte Fee Slowen nach den Dingen, die sie gesehen hatte. Die Unterhaltung ging schleppend, und wurde noch dadurch erschwert, dass Slowen weder mit der Geste des Kopfschüttelns noch des Nickens etwas anfangen konnte. Dies irritierte Fee mehr als alles andere. Als Alani Fee die leere Schale abnahm und damit davonrannte, verabschiedete Slowen sich von Fee und folgte ihm. Fee ging weiter und kam bald zum Durchgang im Erdwall, dem Eingang des Dorfes. Von dort aus sah sie mehrere Menschen auf den Feldern arbeiten, und fragte sich, was für Getreide dort angebaut wurde. Aber als sie sich auf den Weg machen wollte, rief jemand hinter ihr ihren Namen.


  Es war der junge Mann mit dem blonden Haar, der sie am Vortag in die Siedlung geführt hatte. Fee verstand die Worte, die er sagte. „Komm mit.“ Sie sah ihn skeptisch an, und fragte sich, ob es besser wäre, ihm nicht zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatte. Sie hatte ihm seine ruppige Umgangsweise vom Vortag noch nicht verziehen. Bevor er jedoch wieder anfing, an ihr herumzuzerren, beschloss sie, ihm lieber zu folgen.


  Er führte sie zurück zum Haus, in dem sie übernachtet hatte. Dort, vor dem Eingang, saßen bereits Ela, Schlotte und Tom auf dem plattgetretenen Boden.


  „Da bist du ja“, rief Schlotte, „wir haben dich schon überall gesucht.“


  „Wollt ihr, dass wir jetzt alle zusammen die Friedenspfeife rauchen?“, Fee ließ sich neben Schlotte nieder. „Ich hab mich umgesehen“, erklärte sie dann und mit einem Blick zum blonden Hünen hinauf fügte sie hinzu, „danke.“


  „Danke, Monal.“, korrigierte Tom.


  „Was?“, fragte Fee.


  „Monal“, wiederholte Tom, „das ist sein Name. Er ist mein Bruder.“


  „Ach was“, sagte Schlotte, und Fee lachte.


  ,Ach was!’“, wiederholte sie, „du klingst wie Loriot.“


  Tom wechselte einige Worte mit Monal in der Bronzezeitsprache, woraufhin dieser sich zurückzog.


  „Ich finde es mehr als verstörend, wenn du so redest.“, kommentierte Fee.


  Tom zog eine Augebraue hoch.


  „Ich habe die halbe Nacht mit den Ältesten gesprochen. Ihr habt hoffentlich gut geschlafen? Hattet ihr alles, was ihr brauchtet?“


  „Ja, war super“, sagte Schlotte trocken, während Fee Ela beobachtete. Aber Ela schwieg.


  „Ein Kaffee wär' prima gewesen“, sagte Fee, „aber ich schätze, man kann nicht alles haben.“


  „Ich werde euch jetzt alles erzählen, was ich herausgefunden habe“, er streckte die Beine aus und zupfte den Saum seiner Jeans über seine Schuhe. Ela merkte, dass es ihm nicht leicht fiel über das zu sprechen, was jetzt kommen würde. Sie drückte kurz seine Hand.


  „Also, ich wurde hier geboren. Mein Vater ist der Kriegsherr dieses Stammes. Ich bin der älteste Sohn und ich wurde so erzogen, dass ich eines Tages in seine Fußstapfen trete.“


  „Lebt dein Vater noch?“, fragte Fee.


  „Ja, das tut er“, Tom lächelte, „wieso?“


  „Naja, es heißt doch immer, in der Vorgeschichte sind die Leute nicht so alt geworden. Und du bist ja, keine Ahnung, Ende dreißig? Da wäre es ja nicht unwahrscheinlich gewesen, wenn er nicht mehr lebt, oder?“


  „Jaaa“, sagte Tom gedehnt, „dazu komme ich noch. Also, unser Stamm lebte in Frieden und Wohlstand. Seit Generationen bestellen wir hier die Felder, jagen die Tiere des Waldes und leben nach den Gesetzen der Götter.“


  Tom schluckte. Schlotte hob die Augenbrauen, Fee schwieg und Ela biss sich die Unterlippe kaputt.


  „Nach den Gesetzen der Götter… unsere Vorfahren erwiesen den Himmelsgöttern die Ehre, die ihnen gebührt, verehrten ihre Größe und sangen ihre Namen und Legenden. Unser Stamm trägt nach den Göttern seinen Namen: das Sonnenvolk.“


  Ela überlief ein Schauer.


  „Dies sind die Gesetze, auf denen die Welt basiert“, seufzte Tom, „und Generationen um Generationen taten ihr Möglichstes, den Göttern zu gefallen. Und die Götter erkannten unser Streben an und schlossen ein Bündnis mit uns: Wir würden ihnen weiterhin dienen und ihren Willen erfüllen, und dafür würden sie uns beschützen und uns Wohlstand und Sicherheit schenken. Als Zeichen dafür, dass wir ihr auserwähltes Volk waren, schenkten sie uns das Geheimnis der Bronzeherstellung.“


  „Ach was“, platzte Schlotte heraus, „das haben die Götter euch verraten? Die sind eines Tages vorbeigekommen und haben euch gesagt, ,Jungs, wir finden das super, was ihr macht, macht so weiter und wir zeigen euch, wie man Bronze macht'?“


  „Unseren Vorfahren“, beharrte Tom und Ela sah, dass seine Unterlippe zitterte.


  „Das muss hart sein, uns das zu erzählen“, sagte sie mitfühlend, „nicht wahr? Nachdem du so lange im zwanzigsten Jahrhundert gelebt hast? Nun auf einmal wieder mit Göttern und so zu tun zu haben?“


  Tom sah sie dankbar an.


  „Ich hör mich reden und finde es selber abwegig. Aber gleichzeitig ist es real für mich. Es ist die Realität, in der ich aufgewachsen bin.“


  „Ich finde es überhaupt nicht abwegig“, sagte Fee zu Elas Überraschung, „ist das nicht genau das, was die Juden glauben? Dass sie einen Bund mit Gott haben und sein auserwähltes Volk sind, ist doch die zentrale Überzeugung im Judentum. Also, heute. Also, später. Also, ihr wisst, was ich meine.“


  Tom nickte.


  „Also ist doch der Gedanke gar nicht so selten. Gibt es wahrscheinlich in noch mehr Religionen und Kulturen, bloß uns modernen“, Fee deutete mit den Händen Anführungszeichen an, „aufgeklärten Menschen in unserer atheistischen Gesellschaft kommt das ungewöhnlich vor.“


  „Das stimmt.“ Tom sprach weiter. „Die Götter des Himmels schenkten uns also das Geschenk der Bronzeherstellung und unser Volk konnte nun haltbarere Gefäße herstellen, schärfere und härtere Waffen und kostbareren Schmuck. Die Götter hielten ihr Versprechen: Das Sonnenvolk wurde reicher und mächtiger. Wir schlossen Handelsabkommen mit Völkern in weit entfernten Ländern, und unsere Erzeugnisse, die das Zeichen meines Volkes, das Sonnenrad, tragen, wurden in alle Welt getragen.“


  „Ach, daher kommt das, dass sich auf allen bronzezeitlichen Fundstücken Sonnenräder finden“, kommentierte Schlotte sarkastisch.


  „Ja, daher kommt das“, antwortete Tom unerwartet scharf.


  „Is' klar.“


  „Erzähl weiter“, bat Ela und Tom sah sie an. Dann lächelte er schief, hob die Hand und strich ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Als Zeichen unseres Bündnisses mit den Himmelsgöttern schufen die Priester ein Zeichen, ein heiliges Symbol für unsere Verbundenheit. Es sprach von den Zyklen des Lebens in der Natur der Götter und von den Zeitpunkten, zu denen wir ihre Riten durchführten, damit sie uns weiterhin gütig gesonnen waren.“


  „Ich ahne, was kommt“, Fee sah Schlotte an.


  „Oh, bitte nicht“, sagte diese.


  Tom nickte.


  „Die Himmelsscheibe.“


  „Jupp“, machte Fee und Schlotte nickte.


  „Über Generationen war sie im Besitz meines Volkes und das Volk wuchs und gedieh. Wir wurden zahlreicher, unsere Gebräuche und Riten wurden komplexer und die Sonnenscheibe wurde angepasst, doch ihre Bedeutung, das sichtbare Zeichen der Auserwähltheit meines Volkes, blieb erhalten.“


  „Wusstest du das alles“, fragte Schlotte, „während du in Bonn warst? Als man die Himmelsscheibe fand und sie in den Medien auftauchte?“


  „Nein!“ Tom sah sie verzweifelt an. „Ich hatte alles vergessen, ich wusste nichts mehr! Ich hatte ein ungutes Gefühl vor dieser Exkursion, aber ich konnte nicht festmachen, warum genau. Und als wir mit Herrn Knüttel auf dem Mittelberg waren, war mir so, als müsste ich mich an irgendwas erinnern, ich war so unruhig, aber ich wusste nicht, warum.“


  „Und wieso Sonnenscheibe?“, fragte Fee. „Man nimmt doch an, dass sie den Neumond und den Vollmond abbildet. Ist das jetzt doch die Sonne? Was genau bildet die Himmelsscheibe ab?“


  Es ging Ela gewaltig auf die Nerven, dass Fee Tom nach jedem zweiten Satz unterbrach, doch sie musste gestehen, dass sie die Antwort in diesem Fall auch gern hören würde. Doch Tom lachte traurig.


  „Da muss ich dich enttäuschen, Fee. Ich bin nie in die Geheimnisse der Sonnenscheibe eingeweiht worden. Die Priester haben sie zu den Zeremonien hervorgeholt und die entsprechenden Riten durchgeführt, aber wirklich alle Geheimnisse der Scheibe kennt nur der Nehr.“


  „Der Nehr?“, fragte Schlotte.


  „Ja. Nehr ist ein Adjektiv, es bedeutet Sonnengold. Alle unsere Priester und Priesterinnen hier im Dorf können die Bewegungen der Sterne berechnen und den Zeitpunkt von Aussaat und Ernte bestimmen. Sie führen die Riten zu Ehren der Himmelsgötter durch, und entlassen die Seelen der gefallenen Krieger und entschlafenen Mütter auf die Reise in die Anderswelt. Aber nur der Nehr kennt die Geheimnisse der Himmelsscheibe in allen Details und die großen Zusammenhänge, die dahinter verborgen liegen. Ich habe mich nie damit befasst.“


  „Aber hast du nicht gesagt, du seist zum nächsten Anführer erzogen worden?“


  „Ja, das wurde ich. Aber das bezieht sich nur auf Kampfkunst, Rhetorik und Diplomatie. Ich bin der sichtbare Repräsentant meines Stammes, im Austausch mit anderen Stämmen. Aber wie ich euch erzählt habe, werden die wichtigen Entscheidungen von den Dorfältesten getroffen. Das sind mein Vater, der weiseste Schmied, der weiseste Töpfer, die weiseste Sängerin, der Nehr, der Kampfherr, das ist Monal, die Geburtshelferin, die erste Priesterin, der Folm und die ältesten Männer des Stammes.“


  „Was ist ein Folm?“, fragte Schlotte und Fee stieß sie in die Seite.


  „Das ist dein Typ. Der junge Mann mit den schwarzen Augen. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er so eine Art Ziwi für die Großmütter, die ältesten Frauen des Dorfes. Er hält sich an ihrer Seite auf und schaut, ob sie irgendetwas brauchen. Er stellt ihnen quasi seine Beine zur Verfügung, weil sie nicht mehr so können. Und dafür hört er, was sie sagen und wird dadurch sehr weise, oder so etwas. Jedenfalls ist es eine sehr angesehene Position. Richtig?“


  Tom starrte sie einen Augenblick lang sprachlos an. „Das ist, das ist richtig“, brachte er dann hervor, „woher weißt du das?“


  „Das hat Slowen mir erklärt.“


  „Folm“, wiederholte Schlotte, „klingt wie Olm.“


  „Das ist nur sein Titel“, erklärte Tom, „sein Name ist Telfonal.“


  „Das klingt wie Telefonat“, sagte Schlotte, „wie ist dein Bronzezeitname?“


  „Ning.“


  „Ning?“


  „Ja, Ning.“


  „Einfach nur Ning? Nicht Ningal oder so? Mir ist aufgefallen, dass alle Männernamen, die ich hier bisher gehört habe, alle auf –al enden.“


  „Das stimmt. Tatsächlich ist Ning die Abkürzung eines sehr viel längeren Namens.“


  „Und, wie lautet der?“


  Zu Fees Überraschung sah Tom aus, als ob er lachen musste.


  „Den könntest du nicht aussprechen.“


  „Ha!“, machte Schlotte empört. „Das wollen wir doch erstmal sehen.“


  „Wenn du meinst… mein Name ist Ningdendingelendendendingdenyal.“


  Fee versuchte sich zusammenzureißen, aber nach einem Blick auf Elas Gesicht, das völlig verwirrt aussah, brach das Lachen doch aus ihr heraus.


  Schlotte verzog keine Miene.


  „Bitte wie?“, fragte sie streng.


  „Ningeldendingelendendendingdenyal.“


  Gereizt runzelte Schlotte die Stirn.


  „Wer soll sich das denn merken können?“


  „Hab’s dir doch gesagt“, meinte Tom achselzuckend.


  „Kann ich dich Simsalabimsaladusaladim nennen? Hört sich für mich gleich an, und das kann ich wenigstens behalten.“


  „Das hast du dir doch ausgedacht“, unterstellte Fee Tom.


  „Ningeldendingelendendendingdenyal bedeutet ,Krieger von großer Macht', aber ihr könnt mich weiterhin Tom nennen, oder meinetwegen Ning. Also, die Dorfältesten treffen die Entscheidungen gemeinsam. Aber sie sind erst rechtsgültig, wenn die Großmütter sie bestätigt haben.“


  „Ist das noch ein Überbleibsel aus der Zeit bevor die Indoeuropäer eingewandert sind?“, fragte Fee und einen Augenblick lang glaubte Schlotte, die beiden würden nun eine archäologische Fachdiskussion anfangen. Tom nickte nachdenklich.


  „Bestimmt. Und diese Greisinnen sind nicht zu unterschätzen. Fragt mich nicht, wie sie das machen, sie sitzen ja eigentlich nur den ganzen Tag herum und spinnen etwas Wolle, verscheuchen ein paar Kinder und beobachten, was passiert, aber trotzdem wissen sie immer mehr als die Dorfältesten. Es liegt nicht am Folm, der weiß genauso viel, wie wir, aber die Greisinnen wissen mehr, hören mehr, sehen mehr, keine Ahnung.“


  „Das ist mit alten Frauen heute noch so“, erklärte Fee nachsichtig, „Frauen sind so. Sie passen auf die Kinder auf, kochen dabei Essen, planen nebenbei die Einkaufsliste und brüten in einem anderen Teil ihres Gehirns darüber, wie die aktuelle Aufgabe auf der Arbeit zu lösen ist. Irgendwann macht das dann klick und sie haben die Lösung. Und dann gehen sie im Kopf die nächste Sache an. Und trotzdem kriegen sie noch mit, wo die Kinder ihre Gummistiefel verschlampt haben und wissen, welche Klamotten vom Mann gerade in der Wäsche sind und wo er seinen Schlüssel hat. Das ist ganz normal. Schön, dass das hier in dieser Gesellschaft sinnvoll eingesetzt wird, was die Greisinnen können!“


  Tom, Ela und Schlotte sahen Fee stumm an. Dann sprach Tom weiter.


  „Ich wuchs also heran. Ich wurde im Schwertkampf unterrichtet und ging mit Monal jagen. Wir waren geschickt im Umgang mit Pfeil und Bogen, im Speerwurf und im Ringen, wobei Monal immer mein Bruder, Gefährte und bester Freund war.“


  „Der hat dich nicht platt gemacht?“, fragte Fee skeptisch und Tom lachte.


  „Du wirst es mir nicht glauben, meine liebe Fee, aber ich war früher genauso kräftig wie Monal. Als wir junge Männer waren, waren wir gleichstark. Ich war früher auch genauso muskulös.“


  „Ja, ich war früher auch sehr muskulös“, pflichtete Fee ihm ironisch bei und Schlotte biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut herauszulachen.


  Ela funkelte Fee böse an, doch Tom ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Ihr glaubt mir nicht. Kann ich verstehen. Ich würde es selbst auch nicht glauben, wenn ich mich heute so sehe... aber es war tatsächlich so.“


  Er schwieg. Fee ließ den Blick über das Dorf schweifen. Der Himmel bezog sich und ein Wind war aufgekommen. Vermutlich würde es bald regnen.


  „Meinem Volk ging es gut“, fuhr Tom fort, „wir waren reich, wir waren gesund, wir waren von den Göttern begünstigt. Naturgemäß rief das den Neid unserer Nachbarn hervor. Es gibt einen Stamm, der nicht weit von hier lebt, das Schlangenvolk.“


  „Das Schlangenvolk?“, wiederholte Ela.


  „Ja. In den alten Geschichten, die die Großmütter am Herdfeuer erzählen, heißt es, dass wir ursprünglich ein Volk waren. Aber dann stritten sich zwei Freunde, oder zwei Brüder, ich weiß es nicht mehr genau, und dieses frühere Volk spaltete sich auf. Und als unser Stamm den Namen der Sonne annahm, um die Sonnengötter und das Bündnis zu ehren, suchten sich die anderen ebenfalls einen neuen Namen. Um sich von uns und den Sonnengöttern abzugrenzen, wandten sie sich der Erde zu, und nahmen den Namen der Schlange an, die in der Erde lebt und aus der Tiefe der Erde hervorkommt. Und das, so heißt es in den Geschichten, hat die Feindschaft zwischen unseren Stämmen noch verstärkt. Die Kinder der Schlange nehmen uns übel, dass wir unsere Erze aus dem Körper ihrer Erdmutter reißen, um Metalle zu verhütten und zu Bronze zu verarbeiten. Allerdings weiß jeder, dass das ein vorgeschobener Grund ist. Eigentlich sind sie nur eifersüchtig auf uns, weil sie nicht wissen, wie es geht.“


  „Wieso wissen sie es nicht?“, fragte Schlotte.


  „Weil die Erdgöttinnen es ihnen nicht verraten haben“, Ela nickte, „das hat er doch eben erklärt.“ Doch Schlotte und Fee sahen sich an.


  „Seid wann kennt ihr dieses Geheimnis?“, fragte Fee.


  „Seid zahlreichen Generationen.“


  „Und in all der Zeit fandet ihr das okay, dass direkt neben euch ein Stamm sitzt, der sich nicht weiterentwickelt, weil ihr dieses Geheimnis für euch behaltet? Find ich ziemlich assig.“


  Tom öffnete den Mund, doch wusste scheinbar nicht genau, was er antworten sollte.


  „Ihr seid doch nicht der einzige Stamm auf der Welt, der Bronze herstellen kann“, stellte Schlotte fest.


  „Nein“, sagte Tom, froh über die neue Frage, „natürlich nicht. Überall kennen die Leute das Geheimnis, von Skandinavien bis ans Mittelmeer, wir treiben schließlich alle Handel miteinander.“


  „Da hast du’s, Fee“, Schlotte sah Tom abfällig an, „das hat überhaupt nichts mit Göttergefälligkeit zu tun. Da steckt eiskalter Materialismus und Berechnung dahinter.“


  „Kapitalismus. Schön verkleidet unter einer Maske aus Heiligkeit.“


  „,Wir tun nur das, was die Götter uns aufgetragen haben, und wir können den Schlangenleuten nicht helfen, denn das wollen die Götter nicht.’“


  „Schön scheinheilig.“


  „Und es ergibt nicht mal Sinn. Wieso sollten Himmelsgötter das Geheimnis von Erzerzeugnissen weitergeben und nicht viel eher Erdgottheiten, wär' doch viel naheliegender.“


  „Aber…“


  „Wahrscheinlich denkt ihr einfach, die Schlangenleute haben das eben nicht anders verdient, hm?“, bohrte Schlotte unbarmherzig weiter, „und dass sie eben die Gesetze der Götter nicht erfüllt haben, oder so ’nen Driss, denn sonst hätten die es ihnen ja verraten.“ Bei dem letzten Wort deutete sie mit den Fingern zwei Anführungszeichen in der Luft an.


  „Das ist echt übel“, schimpfte Fee, „sowas hätte mich im Mittelalter mit der katholischen Kirche nicht überrascht, wenn wir dort gelandet wären, aber von dir, Tom, hätt’ ich echt was Besseres erwartet!“


  Tom sah hilflos aus und Ela explodierte.


  „Jetzt mach mal ’nen Punkt! Das war doch nicht Toms Idee. Klar ist das kacke, aber da kann er doch nichts für. Hör auf, ihm hier die Schuld zu geben! Erzähl weiter, Tom.“


  Tom nickte.


  „Danke, Ela.“ Er lächelte sie dankbar an und drückte ihre Hand. Ela wurde warm. „Es stimmt, es ist nicht meine Schuld, und jetzt, da ich in eurer Zeit gelebt hab, sehe ich das Ganze auch anders. Aber jeder ist ein Kind seiner Zeit, und ich war eingebunden in die Verhältnisse und Denkweisen meines Stammes. Früher bin ich nie drauf gekommen, infrage zu stellen, wie die Dinge sind. Ich habe das Schlangenvolk genauso gehasst, wie alle anderen. Ihr müsst wissen, nur weil die Waffen, die sie herstellen, schlechter sind und ihr Metall weniger hart ist als unseres, verfügen sie nicht automatisch über weniger Mut. Sie können keine Bronze herstellen, und treiben deswegen keinen Handel. Sie sind viel ärmer als das Sonnenvolk. Aber sie haben genug von unseren Waffen gestohlen, um uns das Leben schwerzumachen. Mich hat das nie beunruhigt. Alles, was man mir beibrachte, schulte meine Geschicklichkeit und meine Kraft. Ich wuchs heran und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Titel des Anführers unseres Dorfes von meinem Vater mir übertragen wurde. Mir machte es Spaß, ihn immer wieder in seine Schranken zu verweisen…“


  Ela spürte, das Tom an einem Punkt angelangt war, von dem zu sprechen ihm nicht leicht fiel. Das musste mit ihm zu tun haben, wer auch immer er war.


  „Mein Leben hätte nicht besser sein können. Meinem Volk ging es gut, ich war beliebt.“ Er sah Ela mit einem merkwürdigen Blick an. „Und dann verliebte ich mich in Elinorak.“


  „Elinorak“, flüsterte Ela und erwiderte seinen Blick. Fee kam es vor, als hätten die beiden sie und Schlotte vergessen.


  „Das klingt wie Anorak“, kommentierte Schlotte neben ihr, „was haben die denn hier alle für bescheuerte Namen?“


  „Es bedeutet Tochter der Sonne“, Tom hatte den Blick immer noch nicht von Ela abgewandt, „in meiner Sprache ist das Wort für Sonne Ela.“


  Ela war froh, dass sie saß. Ihr war, als würde ihr Körper ganz weich, und sie schwor sich innerlich, dass sie Schlotte und Fee verprügeln würde, wenn die jetzt einen doofen Spruch zögen. Ihr war klar, dass all dies mehr bedeutete als an der Oberfläche sichtbar war, und dass es kein Zufall war, dass sie Tom entgegen aller Wahrscheinlichkeit in die Bronzezeit gefolgt war.


  Fee und Schlotte schwiegen jedoch, und es war Ela egal, wie viele spöttische Blicke die beiden austauschten; sie achtete nicht auf sie.


  „Wie sah sie aus?“, fragte Ela. Ihre Stimme kam nur als leises Flüstern heraus.


  „Wie du“, antwortete Tom genauso leise. „Sie hatte ebenso helles Haar wie du, blaue Augen wie du und überhaupt… deine Gesichtszüge, deine Figur… ich hatte alles vergessen, ich hätte dich sofort wiedererkennen müssen.“


  „Wiedererkennen?“


  „Natürlich, Ela“, schaltete sich Fee ein, „hast du es noch nicht begriffen? Du bist die wiedergeborene Bronzeprinzessin!“


  Schlotte sah aus als ob sie nicht wusste, ob sie lachen oder aus der Haut fahren wollte. Ela blickte skeptisch von Tom zu Fee und wieder zurück. Das Eigenartige war, dass Tom keine Anstalten machte, Fee zu korrigieren.


  „Aber… das glaube ich nicht!“ Ela sah ihn an. „Wiedergeburt? An so etwas habe ich nie geglaubt.“


  „Hast du bisher an Zeitreisen geglaubt?“, fragte Tom. Ela schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß auch nicht, was ich wirklich von allem halten soll und was es alles bedeutet. Am besten ich erzähle erst einmal weiter.“


  „Ja, komm mal langsam zum Punkt“, sagte Schlotte, „so interessant euer karmisches Erlebnis hier für euch zwei auch sein mag, ich würde gerne wissen, was das alles mit mir zu tun hat, warum ich hier bin und wie ich wieder nach Hause komme.“


  „Jetzt halt dich mal zurück“, fauchte Ela, „es geht hier nicht um dich! Wir sind gerade durch die Zeit gereist, ich habe erfahren, dass ich wahrscheinlich die Reinkarnation einer bronzezeitlichen…“


  „… ja, sehr schön, Ela, dann geht es hier eben nur um dich! Ist mir auch recht. Warum bin ich dann hier? Mir ist nämlich, - nimm’s mir nicht übel, Tom - herzlich egal, was hier in der Bronzezeit passiert ist und auch was jetzt zwischen euch beiden passiert, ich will nach Hause, ist das klar?“


  „Das verstehe ich“, sagte Tom, „aber ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, warum du hier bist. Ich bin mir sicher, dass es an mir liegt, dass Ela hier ist und dass…“


  „…und ich beschwer mich auch nicht!“, rief Ela. „Also reiß dich zusammen.“


  „Natürlich beschwerst du dich nicht“, Schlotte sprang auf, „du bist ja auch froh, dass du nicht mehr zu Hause bist, da hast du ja immerzu nur rumgeheult wegen deines Examens und weil du keinen Freund hast, aber ich war sehr glücklich in meinem Leben und ich will zurück! Mir reicht's jetzt.“


  Ela riss empört den Mund auf und setzte zu einer Erwiderung an, doch Schlotte wandte sich mit blitzenden Augen an Tom:


  „Sieh zu, dass du einen Weg findest, wie wir wieder nach Hause kommen!“


  Dann drehte sie sich um und stürmte davon.


  Fee sah ihr nach. Sie hatte den Eindruck, dass Tom noch einiges zu erzählen hatte, doch Schlotte musste sich erst einmal abregen.


  „Sie wird nicht oft wütend“, sagte sie leise und sah von Tom zu Ela, die vor Wut zitterte, „sie steckt einiges ein, aber wenn einmal ein gewisser Punkt überschritten ist... man kann nur abwarten, bis es vorübergeht. Vielleicht kannst du uns heute abend weiter erzählen, was noch alles geschehen ist?“


  Tom schüttelte den Kopf.


  „Man hat mich für tot gehalten, beweint und die Riten durchgeführt, um mir eine gute Reise zu den Ahnen zu gewärhleisten. Heute abend wird die Zeremonie durchgeführt, durch die ich offiziell wieder ein Mitglied des Sonnenvolks werde.“ Seine Stimme klang müde. „Ihr seid herzlich eingeladen.“ Er fuhr sich müde mit der Hand durchs Haar. Fee fand, dass er in seiner dunkelblauen Jeans und dem Wollpulli wie ein Levis-Modell aussah, wie er da auf dem Boden saß. Sie fand auch, dass Ela aussah, als wolle sie ihn am liebsten auffressen.


  „Ich lass euch mal alleine“, sagte sie, „ihr habt euch bestimmt einiges zu erzählen, nach 3600 Jahren.“


  


  


  Ning Sonnensohns Geschichte


  


  Es begann zu regnen. Fee sah Schlotte nirgendwo, aber sie wusste aus Erfahrung, dass Schlotte sowieso mit niemandem reden wollte. Wenn sie wütend war, verkroch sie sich, bis sie soweit war, dass sie wieder mit ihren Mitmenschen interagieren konnte ohne ihnen den Kopf abzureißen. Das konnte kürzer oder länger dauern, und man konnte einfach nur abwarten.


  Sie kehrte zum Töpferofen zurück und sah zwei Frauen und einen Mann unter einer Art hölzerner Markise auf einer Arbeitsfläche Tongefäße herstellen. Fee sprach sie an. Die drei sahen sie skeptisch an. Fee hatte das Gefühl, dass ihnen lieber wäre, sie würde wieder gehen, doch sie beschloss, das zu ignorieren. Es dauerte nicht lange, bis Fee die jüngste Frau, beinahe noch ein Mädchen, überzeugt hatte, ihr einen Klumpen Ton zu geben. Die ältere Frau und der Mann – die Eltern? – beobachteten sie misstrauisch. Fee begann, den Ton zu kneten und zu magern, und die anderen nahmen ihre Arbeiten wieder auf. Fee lernte einige neue Wörter, doch sie konnte es nicht ändern, die Töpfer wollten nicht mit ihr sprechen. Während sie arbeitete, die neuen Wörter wiederholte und sich abschaute, wie sie ihre Gefäße aufbauten und verzierten, verging der Tag. Fee hing ihren Gedanken nach.


  Ela und Tom. Das wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Naja, vielleicht gab Ela jetzt endlich Ruhe und ging ihnen nicht mehr auf die Nerven, wo tatsächlich endlich der Märchenprinz gekommen war und sie gefunden hatte, auf den sie die ganze Zeit gewartet hatte. Und irgendwie passten die beiden ja auch tatsächlich zusammen auf eine merkwürdige, freakige Art und Weise. War trotzdem schade. Denn nun saß sie, Fee, hier in der Bronzezeit fest und musste sich eingestehen, dass sie eigentlich an Raphael auch nicht interessiert gewesen war; nicht dass das jetzt noch irgendeine Rolle spielte. Tom konnte sie abschreiben und wer wusste, wie lange es dauern würde, bis sie wieder nach Hause kamen? Alles was sie hier tun konnte, war herumsitzen und auf Aragorn warten.


  „Was machst du da!“, herrschte eine Männerstimme sie an und Fee hob den Kopf. Tom, natürlich. Er war der einzige Mann hier, der Deutsch sprach. Er war auch der einzige Mann, der es völlig natürlich fand, so mit ihr zu sprechen – hatte er als Dozent schon getan.


  „Ich läute die Eisenzeit ein“, antwortete Fee deshalb mit honigsüßer Stimme, „siehst du? Ich töpfere ein hallstattzeitliches Kegelhalsgefäß. Oder vielleicht doch lieber eine latènezeitliche Linsenflasche?“


  Tom sah sie alarmiert an. „Das kannst du nicht machen!“


  „Doch, kann ich wohl. So funktioniert Archäologie doch, oder? Hast du mir schließlich selbst erklärt, ist noch gar nicht so lange her. Herzlichen Glückwunsch, Tom, das bedeutet, ich hab deinem Volk gerade zu einem kulturgeschichtlichen Sprung nach vorne verholfen, von dem ihr nie geträumt habt.“


  Tom sah aus, als würde er sie am liebsten ohrfeigen, als wollte er lachen und weinen gleichzeitig und lehnte sich stattdessen einfach nur an den Eckpfeiler der Holzmarkise. Er wandte den Kopf und sah hilflos in den Regen hinaus. Fee tat er mit einem Mal leid. Sie drückte die Wände ihres Tongefäßes, die sie in früheisenzeitlicher Manier nach außen gezogen und schräg nach innen geknickt hatte, zusammen und zerstörte ihr Arbeitsstück. Dann trat sie zu Tom. Er sah müde aus und Regentropfen hingen in seinem Haar.


  „Du hast mich geärgert“, sagte Fee, „mit deinem Tonfall. Deshalb hab ich dich mit dem Hallstattgefäß auflaufen lassen. Es tut mir leid, irgendetwas hast du an dir, das immerzu das Schlimmste aus mir herausholt, ich muss dich irgendwie immer ärgern.“ Sie hob die Hand und strich ihm ein paar Strähnen regennasses Haar aus dem Gesicht. Dann verschränkte sie die Arme erschrocken über ihren eigenen Mut vor der Brust. „Es ist alles ein bisschen zuviel für dich, oder?“


  Tom nickte.


  „Ich hab euch noch so viel zu erzählen. Deshalb wollte ich dich holen, Charlotte ist zurückgekehrt. Und ich verstehe die Hälfte der Ereignisse selber nicht. Die Hälfte, die ich verstehe, die Dinge, die ich getan habe, die ich vergessen hatte… mir wäre es lieber, wenn ich sie weiterhin vergessen könnte. Aber das geht nicht. Und dazu kommt noch, dass ich mich verändert habe, ich habe vierzehn Jahre lang in einer komplett anderen Welt gelebt, und jetzt bin ich wieder hier… ich komme damit nicht zurecht. Ich kann Charlotte so gut verstehen, ich war auch glücklich in Bonn, ich würde mein Leben dort gern weiterführen. Gleichzeitig bin ich aber auch froh, dass ich wieder hier bin, meinen Vater wieder zu sehen… es ist so verwirrend. Und es tut mir so unendlich leid, dass ich euch da mit hereingezogen habe.“


  Fee verstand ihn. „Kein Wunder, dass du dich überfordert fühlst“, sagte sie, trat auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Es dauerte einen kurzen Moment, dann entspannte sich Tom und ließ sich halten.


  „Ich bin sicher, das kommt wieder“, sagte Fee tröstend, „heute abend wirst du wieder in den Stamm aufgenommen und du hast ja auch Ela, die hilft dir sicher, und gemeinsam findet ihr euch zurecht.“


  Tom löste sich von ihr und sah sie an. Fee lächelte. „Lass dir ein bisschen Zeit, Ning.“


  „Ning…“, wiederholte Tom und lächelte dann traurig, „diese Begegnung mit Ela ist das Verwirrendste für mich. Als wir in Bonn waren, habe ich die Leute um mich herum oft nicht verstanden. Ich glaubte ja, ich wäre eine Waise, und hatte mein Gedächtnis verloren, ich dachte, deshalb war mir alles so fremd. Bis auf Ela. Als ich Ela traf, hatte ich sofort das Gefühl, sie zu kennen. In ihrer Gegenwart kam ich mir nicht wie ein Fremder vor.“


  Das Lächeln verschwand.


  „Ich hab mich nicht in Ela verliebt. Ich liebe sie einfach wieder, so wie ich Elinorak geliebt habe. Es ist einfach wieder so, wie es immer war. Und erst jetzt, wo wir hier sind und ich mich erinnere, verstehe ich das alles und kann das so benennen.“


  Er legte den Kopf schief und sah Fee mit einem Blick an, den sie nicht deuten konnte.


  „Charlotte würde mir wieder vorwerfen, dass es Heuchelei ist, aber ich habe wirklich das Gefühl, dass ich dem Schicksal ausgeliefert bin und nicht wirklich selbst Einfluss nehmen kann. Sonst hätte ich mich nie für Ela entschieden, bitte glaub mir das, Fee.“


  Fees Herz schlug wie verrückt. Sie ballte die Hände zu Fäusten, denn sie wusste, dass sie sonst zittern würden.


  „Kannst du mich bitte Hannah nennen“, bat sie um Zeit zu gewinnen. Ning lächelte beinahe, schwieg aber. Fee sah ihn vor sich stehen. Niemals hätte sie sich vorstellen können, Tom solche Sachen sagen zu hören. Doch sie sprach auch nicht mit Tom. Der Mann vor ihr trug noch immer neuzeitliche Kleidung, doch sie wusste, dass Tom verschwand. Er hörte auf zu existieren. Es würde nicht mehr lange dauern, und nur noch Ning wäre übrig. Vielleicht war es ein bisschen Ning gewesen, den sie in Bonn immer in ihm erahnt hatte.


  „Niemand kann beeinflussen, wen er liebt“, sagte sie. Ning lachte bitter.


  „Das habe ich auch begriffen. Ich habe versucht, alles Mögliche zu verstehen, aber ich kann es nicht.“


  „Wenn du Ela-Elinorak liebst, weil es dein Schicksal ist, unterscheidet sich das dann davon, wie du sie lieben würdest, wenn du Einfluss hättest nehmen können? Wenn es deine Entscheidung gewesen wäre?“


  „Vermutlich nicht“, er schob sich die Ärmel zu den Ellenbogen hoch und nickte entschlossen, „und damit bin ich wieder da, wo ich war, bevor ich diese Zeit verließ. Es gibt hier einiges, was ich tun muss. Komm mit, Hannah, dann erzähle ich euch allen den Rest.“


  


  Sie setzten sich unter das Vordach von Slowens Haus. Fee bemerkte geschäftiges Treiben auf dem Dorfplatz. Menschen eilten von hier nach dort, trugen Felle, Decken und Gefäße ins Langhaus, vor dem Holz für ein Feuer aufgeschichtet wurde.


  „Das ist alles für die Zeremonie nachher“, erklärte Ning, „es gibt ein Festessen.“


  „Wird der Nehr die Zeremonie durchführen?“, fragte Fee und Ning schüttelte den Kopf.


  „Nein. Nehr Keseke ist nicht da, er lebt nicht im Dorf. Er kommt und geht nur nach seinem eigenen Ermessen, niemand weiß, wo er gerade ist. Die Erste Priesterin, ich weiß nicht mal wer das jetzt ist, wird die Zeremonie gemeinsam mit den Dorfältesten durchführen. Es dauert nicht mehr lange, dann geht es los. Beeilen wir uns.


  Ich hatte also alles, was ich mir wünschen konnte“, fuhr Ning mit seiner Erzählung fort, „ich war gesund, meinem Volk ging es gut, ich war beliebt bei meinem Volk und die Ältesten hatten zugestimmt, dass ich die Frau, die ich liebte, heiraten durfte. Die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Wenn Elinorak und ich durch das Dorf ritten, strahlten die Leute uns an und riefen uns Glückwünsche hinterher. Wir waren so etwas wie der lebendige sichtbare Beweis für die Menschen, dass die Götter uns wohlgesonnen waren.“


  Ela lächelte Ning zu und Ning erwiderte das Lächeln traurig. „Wir waren glücklich“, sagte er, „doch dann brachen die Schlangenkrieger erneut über uns herein.“


  Ela bemerkte, dass Nings Stimme zitterte und sie ahnte, dass sie nun zu dem Moment in seiner Erzählung kamen, an dem das Glück den jungen Kriegerfürsten verließ. Auch Fee bemerkte die Falte, die zwischen seinen Brauen erschienen war, und sie beobachtete, wie Ela sich näher zu Ning beugte. Ohne es zu wissen, hatte sie den Atem angehalten, und sie rückte ein Stück näher zu Schlotte und lächelte ihrer Freundin zu.


  „Der Kriegerfürst des Schlangenvolks überfiel unser Dorf in der Nacht vor meiner Hochzeit. Er ist ein Mann von unendlicher Grausamkeit, angetrieben von Ehrgeiz und Gier… mein größter Feind. Und er lebt noch immer. Vierzehn Jahre habe ich ihn nicht gesehen, und nun werde ich ihm früher oder später wieder gegenübertreten müssen.“


  Ela beobachtete sein Gesicht. Sie konnte sehen, wie nahe Ning die Erinnerung ging und wie sehr ihn der Gedanke an seinen Erzfeind mit Furcht erfüllte.


  „Er überfiel unser Dorf und raubte Elinorak. Er verschleppte sie in sein Dorf“, Ning sah Ela an, der es bei seiner Erzählung kalt den Rücken hinunterlief, „er schleppte dich in sein Dorf.“


  „Was hat er mit mir gemacht?“, hauchte Ela.


  Schlotte sah angewidert von einem zur anderen.


  „Bah, ihr seid solche Freaks!“


  Ning ignorierte sie.


  „Er wollte mich erpressen“, fuhr er mit leiser Stimme fort, „er schickte einen Boten mit der Nachricht, dass ich dich unversehrt zurückbekäme, wenn ich ihm das Geheimnis der Bronzeherstellung verriete und die Sonnenscheibe aushändigte.“


  „Das kommt davon“, murmelte Schlotte, doch Ela ignorierte sie.


  „Und dann?“, fragte Ela sanft.


  „Ich ließ mich darauf ein. Ich stahl die Sonnenscheibe und ritt zum Volk der Schlange. Doch als ich ankam, erfuhr ich, was das Wort dieses Hundesohns wert ist. Er hatte dich bereits getötet… Lenyal.“


  Ela zitterte. Sie konnte die Überwindung, die es Ning kostete, diese Dinge zu erzählen und den Namen seines Feindes auszusprechen, beinahe körperlich spüren. Schlotte und Fee waren nicht so feinfühlig.


  „Wie heißt der?“ fragte Schlotte irritiert.


  „Lineal?“ bot Fee hilfsbereit an und Schlotte lachte.


  Ning hob die Hand und strich Ela eine Strähne ihres goldenen Haars hinter das Ohr. „Ich denke, dass dies der Grund ist, weshalb mich die Götter ins zwanzigste Jahrhundert geschickt haben. Damit ich dich wiederfinde und den Mut zu beenden, was ich hier begonnen habe. Denn die Geschichte geht weiter.“


  Er wandte sich um und sah Fee und Schlotte an.


  „Ich hatte mein Volk und meine Götter verraten, als ich mit der Sonnenscheibe zu Lenyal ging, nur um zu erkennen, dass ich naiv und dumm gewesen war. Lenyal und seine Krieger griffen mich an, ich verteidigte mich und tötete ich weiß nicht wie viele. Besonders aber brannte der Hass und die Verzweiflung über den Verlust Elinoraks in mir, ich hasste ihn so brennend und ich wollte, dass er genau so leidet wie ich. Deshalb tötete ich seine Frau.“


  Fee starrte ihn an.


  „Ich weiß, was jetzt kommt.“


  Ning hielt ihrem Blick stand.


  „Die Frau war ich, nicht wahr?“


  Ela riss die Augen auf und Schlotte wandte ruckartig den Kopf, um von Ning zu Fee und wieder zurück zu sehen.


  „Das stimmt“, sagte Ning ruhig, „und es tut mir leid. Aus heutiger Sicht. Damals fand ich es gerechtfertigt.“


  „Ich kann nicht sagen, wieso ich das wusste. Ich kann mich nicht daran erinnern. Keine Angst, Ning, ich trage dir das nicht nach. Aber ich wusste es, eben als du davon sprachst… Wie war mein Name, hier?“


  „Ennaj“, sagte Ning, „und dein Haar war länger. Ich habe davon geträumt, oft, als ich schon im zwanzigsten Jahrhundert war. Ich bin nachts aufgewacht, weil ich dein Gesicht gesehen hab, mit den offenen toten Augen und den blutverklebten, langen schwarzen Locken, das Blut, das auf deiner Stirn zu trocknen begann… aber ich wusste nicht, wieso ich davon träumte, ich wusste nicht wer du bist. Und ich vergaß die Träume. Ich fuhr nachts aus dem Schlaf, aber am nächsten Morgen wusste ich es nicht mehr. Erst jetzt kann ich mich wieder daran erinnern.“


  Fee nickte.


  „Bitte sag mir nicht, dass ich auch irgendeine reinkarnierte Bronzezeittrulla bin“, sagte Schlotte, die sich die letzten Enthüllungen kopfschüttelnd, aber schweigend angehört hatte, „ich bekomme langsam Angst.“


  Zu ihrer Überraschung begann Ning zu lachen.


  „Da kann ich dich beruhigen: ich hatte dich noch nie gesehen, bis ich dich im Institut traf. Ich habe keine Ahnung, wieso du hier bist.“


  Schlotte verzog das Gesicht und nickte.


  „Mal wieder nur ich. Am falschen Ort zur falschen Zeit.“


  „Ich weiß nicht, wie ich dann ins zwanzigste Jahrhundert gelangte. Dieser Teil der Ereignisse ist mir völlig schleierhaft. Ich hatte die Bronzescheibe und die Schlangenkrieger waren hinter mir her. Ich wusste, ins Dorf kann ich nicht zurück, da ja niemand wusste, dass ich die Sonnenscheibe gestohlen hatte und ich nicht erwarten konnte, dass mir irgendjemand helfen würde, wenn sie es erführen. Lenyal war im ersten Moment zurückgeblieben, fassungslos über Ennajs Körper zusammengesunken, ich hatte mein Ziel erreicht. Aber nun rannte ich durch den Wald, und ich hörte meine Verfolger aufholen. Ich erinnere mich noch, dass ich dachte, ,ich habe das Bündnis mit den Göttern einmal bereits gebrochen, ich werde nicht zulassen, dass die Schlangen nun auch die Scheibe bekommen'. Ich habe die Scheibe vergraben und dann bin ich weitergelaufen. Dann bin ich in der Dunkelheit gestolpert und hingefallen. Dabei verlor ich das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, war es das Jahr 1989. Das erfuhr ich natürlich erst nach einiger Zeit.“


  „Wir sind ebenfalls gestolpert und hingefallen“, überlegte Schlotte, „als wir hergekommen sind. Wir verloren das Bewusstsein und kamen hier wieder zu uns. Hat es gedonnert, als du das Bewustsein verloren hast?“


  „Das weiß ich nicht mehr.“


  „Was geschah, als du ins zwanzigste Jahrhundert kamst?“, fragte Fee. „Das muss doch eine Sensation gewesen sein, als du plötzlich auftauchtest. Wieso hat man nie was von dir gehört?“


  „Keine von euch stammt aus den alten Bundesländern, oder? Und ihr wart 1989 wahrscheinlich auch noch zu jung, um aufmerksam die Nachrichten zu verfolgen. Ich hatte mein Gedächtnis verloren. Ich hatte keine Ahnung, wer ich war oder wo ich war. Ich kam in ein Krankenhaus, wo man mich allen möglichen Tests unterzogen hat. Sie stellten fest, dass ich intelligent und gesund war, aber ich musste komplett sprechen lernen, mit Besteck zu essen und Toiletten zu benutzen.“ Ning lachte. „Da ich erwachsen und muskulös war, kamen sie zu dem Ergebnis, dass ich irgendwie als Kind verloren gegangen und in der Wildnis aufgewachsen sein musste, in den tiefen, undurchdringlichen Wäldern Sachsen-Anhalts.“ Ela, Fee und Schlotte lächelten. „Ich bin auch als Fall durch die medizinischen und psychologischen Fachblätter gegangen, eine kurze Zeit lang war ich auf eine sehr seltsame Weise sehr berühmt. Aber bald darauf fiel die Mauer und in den Veränderungen, die das mit sich brachte, rutschte mein Fall ins Abseits und ich stand nicht mehr so in der Öffentlichkeit. Mir war das sehr lieb. Ich kam in eine Einrichtung für betreutes Wohnen, man brachte mir lesen, schreiben und rechnen bei und als ich eine schnelle Auffassungsgabe und Interesse bewies, veranlasste man, dass ich meinen Schulabschluss nachholte. Ich war ja damals höchstens 20. Dann ging ich nach Berlin und konnte dort sogar studieren. Ich war fasziniert von den bronzezeitlichen Kulturen, besonders von den Symbolen der Sonnenräder und der Vogel-Sonnenbarken. Im Krankenhaus hatte ich diese Symbole überall hingekritzelt, deshalb gaben sie mir den Namen Maler. Aber ich verstand nicht, was sie bedeuteten und im Studium, als ich sie in Büchern sah, kam die Erinnerung trotzdem nicht zurück.“ Ning zuckte mit den Achseln. „Nach dem Magister wechselte ich nach Hamburg und machte meinen Doktor. Währenddessen wurde bei Nebra die Himmelsscheibe entdeckt, und noch immer erinnerte ich mich nicht. Unterbewusst muss ich mich wohl erinnert haben, denn ich stand der Scheibe instinktiv ablehnend gegenüber, wollte nichts davon wissen. Das war wohl so eine Art Selbstschutz.“


  Eine Weile schwiegen sie alle. Fee sah zum Langhaus hinüber. Die Dämmerung war gekommen und die Dorfbewohner strömten zum Versammlungshaus. Jeden Moment konnte die Zeremonie beginnen.


  „Ich verstehe die Zeitverhältnisse nicht ganz“, sagte Schlotte, „du sagst, als du ins zwanzigste Jahrhundert kamst, warst du zwanzig?“


  „Ja, und ich war vierzehn Jahre dort. Das heißt, ich bin jetzt 34. Hier sind inzwischen jedoch nur drei Jahre vergangen. Das bedeutet, Monal ist jetzt 22 und alle fragen sich, wie ich in der kurzen Zeit so altern konnte.“


  „Was hast du gesagt?“, fragte Ela.


  „Ich habe ihnen gesagt, dass wir in dem Land, wo wir die letzten drei Jahre waren, schwere Nahrung und keine Bewegung bekommen haben.“


  „Und wie hast du ihnen erklärt, dass die Himmelsscheibe weg ist?“, fragte Schlotte.


  Ning seufzte.


  „Ich habe ihnen die Wahrheit gestanden. In der ersten Nacht nach meiner Rückkehr habe ich den Dorfältesten alles erzählt. Dass ich das Bündnis gebrochen und die Scheibe gestohlen habe. Dass Lenyal Elinorak getötet hat und ich die Scheibe verloren habe. Dass ich danach in ein fernes Land gereist bin und dort gelebt habe. Dass ich da diese fremde Sprache gelernt und diese merkwürdigen Klamotten bekommen habe und dass ich euch da getroffen habe. Und dass ihr nicht Elinorak und Ennaj seid.“ Er musste wieder lachen. „Bei dir sind sie noch nicht ganz überzeugt, Ela, aber bei dir, Fee, weiß inzwischen jeder, dass du nichts mit Ennaj zu tun hast. So wie du hier herumgelaufen bist, dich mit Slowen angefreundet und die Leute kennen gelernt hast!“


  „Ach, jetzt raff ich das erst“, Fee lachte, „deshalb haben die mich zuerst so angefeindet, oder?“


  „Ja, sie dachten eben, du wärst vom Schlangenvolk, aber als sie dich kennen gelernt haben, wurden sie eines besseren belehrt.“


  „Da kommt Ponal“, sagte Schlotte und deutete mit dem Kinn zum Dorfplatz. Ning wandte den Kopf. „Er heißt Monal“, stellte er richtig.


  „Das weiß ich.“


  „Die Zeremonie geht los. Ihr wisst jetzt alles, was passiert ist. Ich werde bald wieder ein Mitglied des Volkes sein, und obwohl Monal in meiner Abwesenheit Kriegerfürst war, wird von mir erwartete, dass ich die Stelle, die durch meine Geburt eigentlich mir gehört, wieder einnehme. Das heißt, ab morgen werde ich wieder trainieren und euch nicht so viel Zeit widmen können, wie ich gerne würde. Deshalb müsst ihr mir eines versprechen: So lange ich nicht weiß, was ich tun muss, um mein Fehlverhalten wieder in Ordnung zu bringen, und wir nicht wissen, wie ihr wieder nach Hause kommt, müsst ihr vorsichtig sein.“


  Monal war zu ihnen getreten und Ning nickte ihm zu. Er erhob sich und half Ela auf, während Schlotte und Fee aufstanden. Ning sah sie ernsthaft an. „Ihr müsst sehr vorsichtig sein. Monal hat mir erzählt, dass Lenyal nie geglaubt hat, dass ich tot bin. Er hat blutige Rache geschworen und mein Volk in den letzten drei Jahren tyrannisiert. Der Zustand, in dem ihr das Sonnenvolk seht, ist beklagenswert. Kein Vergleich mit dem Reichtum und der Größe, die wir früher hatten. Sie leben beinahe in Armut und in ständiger Angst vor Lenyal. Es wird nicht lange dauern, bis er erfährt, dass ich wieder da bin und er wird nicht ruhen, bis wir uns gegenüber stehen. Niemand, der mir nahe steht, wird vor ihm sicher sein. Unterschätzt die Lage nicht. Besonders du nicht, Hannah.“


  


  


  Der Schwarze Krieger


  


  Am nächsten Morgen war es heiß und bewölkt. Fee hatte schlechte Laune. Sie hatte am Abend zuvor zu viel Honigwein getrunken und der Kopf tat ihr weh. Die Schwüle setzte ihr zu, und außerdem fühlte sie sich antriebslos und wusste sowieso nicht, was sie hier in der Bronzezeit verloren hatte. Sie ging hinunter zum Bach, zog sich aus und badete im kalten Wasser. Alani folgte ihr. Der Junge konnte schwimmen wie ein Fisch, Fee kam sich neben ihm behäbig und plump vor, was nicht dazu beitrug, dass ihre Stimmung sich hob. Dann wusch sie ihre Unterwäsche aus, schlüpfte in ihre Hose und ihr Oberteil und ging mit Alani zurück zum Dorf. Vor Slowens Haus traf sie Schlotte, die in ein Oberteil aus dunkelbraunem Leder gekleidet war. Es hatte breite Träger, die einen eckigen Ausschnitt formten, und war mit Bronzespiralen und –plättchen besetzt, die bei jeder Gelegenheit klingelten. Dazu trug sie den passenden Rock aus Lederbahnen, die sich mit Stoffbahnen abwechselten. Fee musste grinsen.


  „Xena, die Kriegerprinzessin“, sagte sie und legte ihr Höschen zum Trocknen über das Holzgeländer. Schlotte funkelte sie böse an. „Halt bloß die Klappe“, zischte sie und Fees Grinsen wurde breiter.


  „Sieh’s doch mal so“, sagte sie, „jetzt hast du Kleidung zum Wechseln, das kann ich nicht sagen. Wo hast du das denn her?“


  Schlottes Mundwinkel wanderten abwärts.


  „Das hat mir Telefonat geschenkt.“


  Fee brach in amüsiertes Gelächter aus. Schlotte packte sie am Arm.


  „Das ist nicht lustig! Er stand plötzlich hier vor der Tür und hatte diese Kleider dabei! Du musst mir unbedingt diese Sprache beibringen. Ich konnte mich nicht wehren, ich hab versucht es ihm deutlich zu machen, aber zum Schluss musste ich sie nehmen. Du musst unbedingt für mich rausfinden, ob ich jetzt mit ihm verlobt bin oder so.“


  In diesem Moment trat Ning aus dem Langhaus auf der anderen Seite des Dorfplatzes, in eine Hose aus weichem, hellem Leder gekleidet und einer dazu passenden Tunika aus grobem Tuch.


  „Tragen wir jetzt alle solche Kleidung?“, kommentierte Fee, dann verschwand ihr Lächeln. Hinter Ning kam Ela aus dem Langhaus, in ähnliche Kleider gehüllt wie Schlotte, trat neben Ning und nahm seine Hand.


  „Oh Gott, ich bin verlobt!“, stieß Schlotte hervor. Fee achtete nicht auf sie. Sie beobachtete Ning. In der Zeremonie am Abend zuvor hatten die Ältesten und die Erste Priesterin ihn wieder in den Stamm aufgenommen. Sie hatten Lieder gesungen, die seine Seele zurück an dieses Land banden und sein Vater hatte ihm neue Waffen übergeben. Er war der Sonnensohn geworden. Die Großmütter hatten ihm Kleider gegeben, die ihn als Sohn des Sonnenvolks auszeichneten. Sie selbst hatte alles, so gut sie es verstand und erriet, für Schlotte übersetzt.


  Ela war nach der Zeremonie nicht in Slowens Haus zurückgekehrt.


  „Tja, offenbar bin ich die Einzige, die keine solchen Kleider trägt“, murmelte Fee und wandte sich wieder Schlotte zu. „Wo ist denn Telfonal jetzt?“


  „Keine Ahnung“, sagte Schlotte, die überhaupt nicht glücklich aussah. Fee musste lächeln.


  „Ich werde versuchen, herauszufinden, ob diese Kleider was bedeuten, und wenn ja, was“, versprach sie und Schlotte sah sie dankbar an.


  Fee überquerte den Dorfplatz, bemüht, nicht hinüber zum Langhaus zu sehen, wo Ning und Monal ihre Hemden auszogen und sich voreinander aufbauten. Die Dorfbewohner jedoch blickten hinüber und wer Zeit hatte, versammelte sich am Langhaus. Ning wollte so schnell wie möglich wieder in die Verfassung kommen, in der er gewesen war, als er die Bronzezeit verlassen hatte, damit er so schnell wie möglich die Krieger anführen konnte, wie es ihm bestimmt war. Dies bedeutete, dass er nun viele Stunden harten Trainings vor sich hatte, und die Dorfbewohner wollten sich dies nicht entgehen lassen.


  Fee sah sich um. Wo waren die Großmütter? Sie strich sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht. Wind war aufgekommen, der stärker wurde und dunkle Wolken brachte. Sicher würde es nicht lange dauern, bis es regnete.


  Das Geräusch von Metall, das auf Metall schlug, übertönte den Wind und riss sie aus ihren Gedanken. Ning und Monal hatten ihren Kampf begonnen. Die Zahl der Menschen, die drum herum stand, war zu einer kleinen Menschenmenge angestiegen, die die Kämpfenden anfeuerte, und Fee konnte die Brüder nicht sehen. Dafür entdeckte sie die Großmütter an einem kleinen Feuer vor ihrem Haus auf der anderen Seite des Dorfplatzes und Telfonal, der zwischen ihnen saß. Sie alle beobachteten das Schwertkampftraining. Fee näherte sich langsam. Einige der Großmütter hatten trübe Augen und waren offensichtlich blind, aber Fee kam es vor, als ob auch sie dem Kampf auf ihre Weise aufmerksam folgten. Sie grüßte die Großmütter höflich. Die Greisinnen wandten den Kopf und sahen sie an. Die meisten erwiderten ihren Gruß oder nickten ihr zu, doch zwei wandten sich an den Folm und flüsterten ihm etwas zu. Daraufhin erhob dieser sich, stieg zwischen den Großmüttern hindurch und rannte davon. Fee sah ihm ratlos nach, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wandte sich stattdessen schließlich an die Greisinnen.


  „Ning und Ela“, sagte sie mit einer Handbewegung in Richtung Landhaus, „zusammen. Ela Kleidung anders.“ Die Wörter Kleidung und anders waren unter den ersten gewesen, die sie gelernt hatte, da die Dorfbewohner ihre Cargohose und ihr Top oft genug bestaunt hatten. „Schlotte“, fuhr sie fort, „Kleidung anders, wie Ela... Schlotte und Telfonal zusammen?“ Die Greisinnen lachten glucksend und schüttelten die Köpfe. Dann sprach eine von ihnen, die silbernes Haar hatte und stechend grüne Augen. Fee verstand nur die Worte Schlotte und Ela, Kleidung und Sonnenvolk.


  „Nein“, Fee schüttelte den Kopf, „Langsamer.“


  „Ja“, nickte die Frau und sprach deutlich weiter. Fee verstand: „Ela und Schlotte haben die Kleidung vom Sonnenvolk bekommen. Geschenke? Wahrscheinlich.“ Slowen und die anderen Frauen, die Fee gesehen hatte, trugen keine Kleider aus Leder sondern aus Stoff. Schlotte und Ela hatten Festtagskleider geschenkt bekommen. Also nicht von Telefonal sondern vom ganzen Volk? „Telfonal…“, Fee hätte gern mehr herausgefunden, doch sie kannte weder die Worte für mögen oder lieben noch werben, „er… Schlotte…“ Schließlich legte sie die Hand aufs Herz und seufzte sehnsüchtig. Die Großmütter johlten vor Gelächter.


  „Ja?“, fragte Fee, aber die Greisinnen konnten oder wollten nicht verstehen, was genau Fee meinte.


  „Warum ich nicht Kleidung vom Sonnenvolk?“, fragte sie dann.


  „Du bist nicht Sonnenvolk.“


  In diesem Moment kam Telfonal zurück gerannt und bremste vor den Greisinnen. Er nickte heftig und schnappte nach Luft. Wörter sprudelten aus ihm heraus. „Er kommt“, verstand Fee, und ,Felder’, ,Regen’ und ,Menschen’.


  Fee drehte sich um. Sie sah Dorfbewohner am Langhaus vorbei stürzen und auf den Dorfplatz laufen. Sie riefen etwas, das panisch klang und die Menschenmenge um Ning und Monal auflöste. Hinter Fee zogen sich die Großmütter die Tücher über den Kopf.


  „Geh“, sagte Telfonal und sah Fee mit seinen schwarzen Augen so eindringlich an, dass Fee sich vorkam wie das Schaf vor der Schlange, und genau so stumpf und ohne Verständnis erwiderte sie seinen Blick. Der Wind wurde noch stärker und fegte laut brausend zwischen den Gebäuden hindurch. Fee drehte den Kopf. Der Dorfplatz hatte sich in sekundenschnelle geleert, die Menschen waren fort. Nur Ning und Monal standen noch vor dem Langhaus und Ela stand unter dem Vordach. Fee warf einen Blick zu Slowens Haus, doch von Schlotte war nichts zu sehen.


  Dann kamen Menschen aus den Häusern, Schwerter umgegürtet, sich im Laufen den Schild am Handgelenk befestigend. Sie rannten über den Platz, um sich zu Monal und Ning zu gesellen und an ihrer Seite zu kämpfen. Gegen den, der da kam?


  Die Großmütter bewegten sich nicht.


  Dann konnte Fee das Donnern von herangallopierenden Pferdehufen hören.


  „Es ist Lenyal“, sagte Telfonal und Fee riss den Mund auf. Sie blickte wieder zum Langhaus hinüber, wo Ela unter dem Vordach entlanglief, um nachsehen zu können, wer da kam.


  Hinter ihr sagte eine der Großmütter etwas und Fee verstand genug um zu wissen, dass die Wache an der Lücke in der Palisade tot war.


  Niemanden kümmerte, dass es zu regnen begann. Es ging so schnell. Mit einem Mal waren mehrere Reiter auf dem Dorfplatz, angeführt von einem hochgewachsenen Mann, dessen Augen hart wie Stahl blickten. Er ritt ein schwarzes Pferd, schwarz war seine Kleidung, und schwarz sein Haar, das etwa kinnlang sein mochte und in den Bewegungen hinter ihm herwehte. Fee bekam Gänsehaut. Dies war er also, Lenyal. Nings Erzfeind. Der Mann, der seine Verlobte getötet hatte. Und den sie angeblich mal geliebt haben sollte, in einem früheren Leben. Er schrie etwas und sein Pferd bäumte sich auf. Fee atmete heftig. Ein Teil ihres Gehirnes registrierte, dass Telfonal noch immer mit ihr sprach, doch sie nahm nicht wahr, was er sagte. Sie sah nur Lenyal, der sicher auf dem Rücken seines riesigen, auf die Hinterbeine erhobenen Pferdes saß und sein Schwert zog. Dicke Regentropfen schlugen auf Fees Haut, doch sie beachtete sie nicht. Sie strich sich nasse Haarsträhnen aus den Augen und bemühte sich, über Regen und Wind hinweg zu hören, was er schrie. Sie verstand, dass er gehört hatte, dass Ning zurück war, und dass er gekommen war, um mit seinen eigenen Augen zu sehen, dass der Feigling tatsächlich endlich wiedergekehrt war. Ihr Blick flog zu Ning. Er hielt sein Schwert locker in der Hand, sein nackter Oberkörper glänzte vom Regen. Fees Augen begegneten Nings. Über den Dorfplatz hinweg, im Angesicht seines Feindes, der ihn nach 14 Jahren gefunden hatte, um ihn zu töten, blickte er an den Männern, die gekommen waren, um ihm zu helfen, vorbei und starrte sie an, als wären sie allein. Fee verstand nicht. Wo war Ela? Wieso starrte er sie, Fee, an und sorgte sich nicht vor allem anderem um seine Gefährtin? Verwirrt und noch trauriger, als sie es am Morgen gewesen war, sah Fee sich um und entdeckte Ela, die sich unter dem Vordach neben der Tür an die Wand presste. Lenyal hatte sie noch nicht bemerkt, und Fee war sich sicher, dass Ela es ungesehen ins Langhaus schaffen konnte.


  Lenyal hatte Ning entdeckt und brachte sein Pferd wieder herab. Fees Blick kehrte zu Ning zurück. Er sah sie noch immer an, und hob nun drängend die Augenbrauen. Telfonal schüttelte ihren Arm.


  „Geh“, hörte sie ihn sagen, „du bist nicht Sonnenvolk. Du bist nicht Ennaj. Bist du Ennaj?“


  Fee bemerkte, dass auch die Großmütter auf sie einredeten. Sie entschloss sich zu reagieren, nickte Ning zu und lief zwischen den Greisinnen hindurch ins Haus hinter ihnen. Erleichtert trat sie in die Dunkelheit und Sicherheit im Inneren, ließ die Tür jedoch einen Spalt weit offen, um sehen zu können, was draußen geschah. Ning hatte sein Schwert gehoben und Lenyal trieb seine Reiterkrieger mitten in die Menschenmenge, die sich um Ning geschart hatte. Die Sonnenkrieger jedoch waren in der Überzahl, und obwohl Lenyal und seine Krieger vom Pferd herab mit dem Schwert auf sie einhieben, ließen sie den Schlangenkrieger nicht an Ning heran. Der Regen fiel immer heftiger und immer dichter und Fee erwartete jeden Augenblick Blitz und Donner, doch das Gewitter kam nicht. Stattdessen schrie Lenyal Ning wutentbrannt Beleidigungen entgegen.


  Fee verstand genug und erriet den Rest. Er warf ihm den Mord an seiner Frau vor, Feigheit und Ehrlosigkeit, da Ning geflohen war, und Feigheit und Schwäche, da er sich nun hinter einer Gruppe Krieger versteckte, anstatt sich ihm, Lenyal, zum Kampf zu stellen. Fee sah, dass Nings Gesicht vor Zorn verzerrt war, doch er antwortete nicht. Lenyal tobte und griff mit seinen Kriegern weiter an, doch die Pferde wurden umzingelt von lebenden Menschen und konnten sich nicht richtig bewegen. Jeder dieser lebenden Menschen war bewaffnet, griff nach den Schlangenkriegern und ihren Schwertern, und stellte eine Gefahr für Lenyal, den jeder Sonnenkrieger gern getötet hätte, dar. Der Krieger in schwarz gab schließlich ein Zeichen und die Reiter begannen sich aus der Menschenmenge zu schälen. Ela, die begriff, dass der Kampf für dieses Mal beendet war, verließ den Schutz der Dunkelheit unter dem Vordach und trat an das hölzerne Geländer. Lenyal schrie eine letzte Herausforderung und wendete sein Pferd. Seine Stimme brach unvermittelt ab, als er Ela sah. Ela erschrak, hob jedoch dann den Kopf und erwiderte Lenyals Blick. Fee sah ihn Ela anstarren, als hätte er einen Geist gesehen, was für ihn wahrscheinlich genau zutraf.


  Danach folgte das hasserfüllteste Wutgeheul, das Fee bis jetzt gehört hätte.


  „Wie ist das möglich!“, rief Lenyal. Fee verstand nicht jedes Wort aber genug, um sein Schreien zu interpretieren – sie glaubte, Spuren von Wahnsinn aus seiner Stimme herauszuhören. „Sie ist zurückgekehrt, während ich verlassen bin!“


  Fee stand reglos in der Dunkelheit und blickte durch den Türspalt.


  Das war er also, Lenyal, Nings Erzfeind. Sein Pferd stieg wieder. Lenyal streckte den Arm aus und deutete mit dem Schwert auf Ning. Sein schwarzes Haar umrahmte in nassen Strähnen sein Gesicht, das unbeweglich auf Ning fokussiert war.


  „Ich werde sie töten, Ning. Ich werde alle töten, die du liebst. Und am Ende, als allerletztes, werde ich dich töten, wenn du Glück hast.“


  Damit wandten sich die Schlangenkrieger um und gallopierten vom Dorfplatz. Ning sah ihm mit steinerner Miene nach. Die Sonnenkrieger ließen ihre Schwerter sinken. Die Anspannung wich. Man sah sich um, prüfte Verletzungen. Ning lief zum Langhaus und riss Ela in die Arme, küsste sie. Fee fand, dass es beinahe brutal wirkte. Sie schaute weg.


  Schlotte kam aus Slowens Haus. Sie trug noch immer die Kleider, die Telfonal ihr geschenkt hatte und ging vorsichtig über den Dorfplatz. Entsetzt schlug sie die Hände vor das Gesicht und Fee trat aus dem Haus, um zu sehen, was Schlotte gesehen hatte. Einige Menschen lagen unbeweglich am Boden. Es hatte Tote gegeben.


  Sie gingen zum Langhaus. Schlotte legte den Arm um Ela und sprach leise mit ihr, während Fee sich hilflos umsah. Ning und Monal schienen sich zu streiten. Von den Bruchstücken, die sie verstand, erriet Fee, dass Ning sich Vorwürfe machte, dass andere für ihn hatten kämpfen müssen, und dass seinetwegen Menschen gestorben waren.


  „Sonnenmenschen sind in den letzten Jahren immerzu gestorben“, erwiderte Monal ungerührt, „durch seine Hand. Wir können nur weiter üben.“


  Fee fühlte sich verloren. Dieser Mann, der mit nacktem Oberkörper im Regen stand und ein Schwert in der Hand hielt, der vor Publikum eine Frau küsste und Gefühle zeigte, das war nicht mehr Tom. Er hatte nichts mehr mit ihrem Dozenten, den sie in Bonn gekannt hatte zu tun. Das war ein Mann, den sie nicht kannte.


  „Und ich bin unwissenschaftlich“, stieß sie hervor und lachte freudlos.


  Ning wandte sich um und sah sie. Er kam zu ihr herüber.


  „Ich bin froh, dass du hineingegangen bist“, sagte er und blieb vor ihr stehen. Über seine Schulter hinweg konnte Fee Ela sehen, die mit Schlotte sprach und Fee nicht aus den Augen ließ, und zum ersten Mal hatte sie keine Lust, Ela zu provozieren. Ning berührte sie nicht.


  „Geht es dir gut?“, fragte er, „du siehst nicht gut aus.“


  „Wenn er mich gesehen hätte“, sagte Fee und dachte an den Mann auf dem schwarzen Pferd, der Ning das Schwert entgegen gestreckt und seinen Hass entgegen geschleudert hatte, und schauderte.


  Ning nickte. „Du hast gesehen, wie er reagiert hat, als er Ela gesehen hat. Ich will mir nicht vorstellen, was er getan hätte, wenn er dich gesehen hätte. Vielleicht hätte er dich sofort getötet. Und wenn er wirklich geglaubt hätte, dass Ennaj zurück ist, hätte er uns alle getötet, um zu dir zu gelangen. Er hätte dich geraubt, und wenn er dann verstanden hätte, dass du nicht Ennaj bist… ich bin froh, Hannah, dass du dieses eine Mal auf mich gehört hast.“


  Fee sah ihn an und wusste nicht, mit wem sie sprach. Sie dachte an Lenyal und wusste nicht, was sie davon halten sollte, was sie heute gesehen hatte.


  „Mir wär’s doch lieber, du nennst mich nicht Hannah“, sagte sie, drehte sich um und ging zurück zu Slowens Haus.


  Sie kannte nun das Wort für lieben.


  


  Der Regen hielt an. Die Frauen bereiteten die Männer, die gestorben waren, auf ihre Reise in die Anderswelt vor. Fee lag in ihrem Alkoven und starrte die mit Lehm verstrichene, weißgekalkte Decke über sich an. Die Bestattungssitten und Jenseitsvorstellungen der Bronzezeit waren in der Archäologie ein wichtiges Thema, und hier hatte sie nun die Chance, aus erster Hand zu erfahren, was an den komplexen Theorien, die Archäologen entwickelt hatten, dran war. Doch sie konnte sich nicht überwinden aufzustehen und Ning zu befragen, und sich in ihrem gebrochenen Bronzezeit mit jemand anderem zu unterhalten, war zu anstrengend.


  Später sah Schlotte nach ihr. Sie hatte sich wieder umgezogen und trug ihre normalen Kleider.


  „Klingeling und Normal trainieren immer noch“, verkündete sie und setzte sich an Fees Lager, „trotz des Regens. Ich glaube, Schning ist ganz froh drüber, da sehen weniger zu.“


  Fee nickte.


  „Und du bist nicht mit Telfonal verlobt“, sagte sie.


  „Ich weiß. Sting – nein, Sting auf gar keinen Fall, ich mag Sting. Ning eben, er hat’s mir erklärt. Es sind Kleider, die uns zu Freunden machen, Gästen, aber ohne die Sonnenräder, die den Stamm kennzeichnen.“


  „Und dass sie aus Leder sind und nicht aus Stoff?“


  „Das bedeutet nichts. Die Frauen hier tragen auch Leder, nur nicht zum Arbeiten. Auf Reisen oder im Kampf schon. Oder zu Festen.“


  Fee nickte wieder.


  „Ich hab keine bekommen“, sagte sie dann. Schlotte lächelte traurig.


  „Sie würden dir gerne welche geben, Fee. Du bist die Beliebteste von uns dreien. Du bist die Einzige, die sofort auf sie zu gegangen ist und sie kennen lernen wollte. Sie mögen dich alle. Aber sie haben Angst, weil du eben aussiehst wie diese Ennaj, und sie verstehen nicht, was das bedeutet.“


  „Wie auch. Ich verstehe das ja selbst nicht.“


  Schlotte legte den Kopf schief.


  „Wie war das vorhin, als du Lineal gesehen hast?“


  Fee zuckte mit den Achseln. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Schließlich zuckte sie noch einmal mit den Achseln und sagte: „Ich weiß es nicht. Er hat mir Angst gemacht. Gleichzeitig fand ich ihn toll. Er wirkte stark und zielstrebig. Ich schätze, das sind die Folgen von dieser Gehirnwäsche, weil ich immerzu höre, ich hätte diesen Psychopathen mal geliebt. Und dann heißt es wieder, natürlich war das nicht ich, sondern nur eine Frau, die zufällig haargenau so aussieht wie ich. Ich weiß überhaupt nicht, was ich von irgendwas halte, Schlotte.“


  Schlotte nickte.


  


  In der Nacht hörte der Regen auf und bei Sonnenaufgang trugen sie die Toten zum Friedhof des Dorfes. Sechs Männer waren gestorben, zwei an der Palisade, drei beim Kampf und einer kurz danach. Die Familien der Verstorbenen hatten die Männer in Tücher eingehüllt. Udiske, die Erste Priesterin, entzündete ein Feuer. Sie warf duftende Kräuter hinein, und sprach ein Gebet, um die Götter um eine sichere Reise für die Toten in die Anderswelt zu bitten. Die Menschen hatten die Grabhügel ihrer Familien geöffnet und unter Gesang und unter Weinen trugen sie die Toten hinein. Danach brachten sie die Waffen der Krieger, sowie Nahrung und Getränke für das Leben im Jenseits. Ning stand im innersten Kreis und blickte mit düsterer Miene auf die Prozessionen. Fee wusste, dass er sich immer noch Vorwürfe machte. Doch Ela war bei ihm und hatte den Arm um ihn gelegt. Die Sängerinnen sangen die Lieder, die die Seelen auf den Weg in die andere Welt leiten sollten und die Sonnenmenschen nahmen Abschied von den Kriegern, die sie gekannt und geliebt hatten. Fee fragte sich, wie oft sie in den vergangenen drei Jahren diese Riten durchgeführt hatten. Wie viele vom Sonnenvolk hatte Lenyal getötet? Ning hatte erzählt, dass sein Stamm früher größer und reicher gewesen war.


  Über den Baumkronen ging die Sonne auf, und Fee blickte sich um. Im Morgenlicht sah die Welt so frisch aus und so rein, und hier stand sie und beerdigte die Männer, die der Mann, den sie angeblich mal geliebt hatte, beim ersten Mal, dass sie ihn sah, getötet hatte.


  Fee senkte den Kopf und lies die Tränen fließen.


  


  


  Überfälle


  


  Ning verbrachte jeden wachen Augenblick damit, mit Monal zu trainieren. Neben der Schwertkunst übte er sich im Ringen, im Umgang mit Fernwaffen und im Kampf vom Pferderücken aus. Ela saß in der Nähe der Brüder im Schatten und schien vollkommen zufrieden damit zu sein, ihnen zuzusehen. Für Fee wurden die Tag lang. Sie hätte auch gern kämpfen gelernt. Aber sie hatte Lenyal gesehen und verstanden, dass er für Ning, sein Dorf und nicht zuletzt für sie selbst tatsächlich eine Gefahr darstellte. Sie verstand, dass Ning so schnell wie möglich wieder fit werden musste, wenn er Lenyal irgendetwas entgegen setzen wollte, und dass niemand Zeit hatte, sie, eine blutige Anfängerin, die möglicherweise nicht das kleinste bisschen Talent besaß, zu unterrichten. Außerdem passte es ihr ganz gut, Ela aus dem Weg zu gehen. Sie wandte sich den Frauen des Dorfes zu und entdeckte entzückt, dass diese ebenfalls mit Waffen umgehen konnten: Slowen und ihre Freundinnen nahmen Fee mit auf die Jagd. Mit Steinschleudern und Pfeilen erlegten sie Hasen, Vögel, aber auch kleinere Rehe. Fee saß in ihrem Versteck und sah mit großen Augen zu. Ihr war klar, dass sie verhungern würde, wenn sie nicht bei den Sonnenmenschen wäre: sie würde nicht ein einziges Tier treffen, selbst wenn sie es schaffen würde nahe genug heranzuschleichen. Slowen stimmte zu, Fee im Fallenstellen und im Umgang mit Schleudern, Schlingen und Bogen zu unterrichten. In den ersten Tagen rettete sie Fee damit, denn Fee tanzte am Rande einer Krise. Abends war sie so erschöpft, dass sie schnell einschlief, doch morgens dauerte es oft lange, bis sie sich überwinden konnte aufzustehen. Sie befand sich in der Bronzezeit und konnte keinen Sinn darin erkennen. Am Anfang war es spannend gewesen, aber nun begann Fee zu realisieren, dass sie nicht wieder nach Hause kam, und sie hatte Angst und vermisste ihre Eltern. Ela schien zu glauben, ihre wahre Bestimmung gefunden zu haben. Sie warf sich in ihre Rolle als zurückgekehrte Bronzezeitprinzessin an Nings Seite, während sie selbst, Fee, irgendwie in der Luft hing. Ning, ob ihn das nun glücklich machte oder nicht, hatte sich für Ela entschieden, und Fee wusste nicht, was sie hier sollte. Wenn sie merkte, dass sich ihre Gedanken Lenyal, dem grausamen Krieger auf dem schwarzen Pferd zuwandten, überlief sie ein Schauer und sie verbot sich, an den Hass dieses Mannes zu denken. Es beschlich sie das Gefühl, dass ihrer Gegenwart in der Bronzezeit möglicherweise gar kein tieferer Sinn zugrunde lag. Doch Slowen lenkte sie von ihrem Brüten ab. Sie zeigte Fee nicht nur den Umgang mit Steinschleudern und Schlingen, sondern leitete sie auch an, ihre eigenen Waffen herzustellen. „Gar nicht unsinnig“, fand Schlotte, die sich den Unterrichtsstunden anschloss, „schließlich sitzen wir hier fest und sie müssen uns durchfüttern. Wahrscheinlich ist es in ihrem Interesse, wenn sie uns lehren, uns zu versorgen.“ Nach der Jagd jedoch, als Slowen Fee und Schlotte zeigen wollte, wie die Tiere auszunehmen waren, verabschiedete sich Schlotte. „Soweit bin ich noch nicht“, murmelte sie. Fee blickte auf den Hasen, den Slowen aufschnitt, auf das Blut und die schleimigen Organe, die zum Vorschein kamen, und verstand Schlottes Standpunkt, doch sie zwang sich zu bleiben. Nach ein paar Tagen hatte sie sich daran gewöhnt und lernte, wie die Organe entnommen, das Fleisch zerlegt, das Fell behandelt und zum Beispiel zu warmem Stiefelfutter verarbeitet wurde.


  Aus Tagen wurden Wochen. Alani war begeistert, dass Fee soviel Zeit mit seiner Mutter verbrachte und steckte mit seiner Begeisterung seine Freunde an. Bald folgte eine Traube von Kindern Fee auf jedem Schritt, wenn sie auf ihren Streifzügen durchs Dorf war. Der einzige Bereich, wo sie nicht hindurfte, war die Bronzegießerei. Fee konnte es nachvollziehen. Auch wenn die meisten Dorfbewohner sie inzwischen kennengelernt hatten und vermutlich nicht mehr glaubten, dass sie die zurückgekehrte Gefährtin des Feindes war, sah sie nunmal aus wie die verdammte Ennaj. Wahrscheinlich wollte einfach niemand das Risiko eingehen, dass sie die Geheimnisse der Bronzeherstellung erfuhr und dem Feind verriet. Mit der Zeit sah Fee jedoch, dass sie nicht die Einzige war, die weggeschickt wurde. Die Bronzegießer ließen niemand ihrer Arbeitsstätte nahe kommen. „Das stimmt“, bestätigte Slowen, „nur die Bronzegießer und ihre Schüler erlernen diese Kunst, und sie sagen es niemandem, der sich nicht der Bronzegießerei verschreibt. Ich weiß nicht, wie Bronze hergestellt wird und auch sonst niemand aus dem Dorf.“ Wie schwer konnte das schon sein?, fragte sich Fee. Sie selbst hatte es noch nie ausprobiert, doch im Proseminar hatten sie immerhin wenigstens theoretisch gelernt, wie Bronze hergestellt wurde. Sie beschloss jedoch, nichts zu sagen. Stattdessen fragte sie, „Ist das nicht sehr riskant? Was, wenn die Schlangenkrieger das erfahren und beim nächsten Überfall aufs Dorf alle Bronzegießer töten? Dann ist das Geheimnis verloren.“ Slowen schüttelte den Kopf. „Die alten Meister kennen das Geheimnis. Sie haben die Gießerei an ihre Söhne und Schüler übergeben, und stehen nicht mehr jeden Tag an der Esse. Doch sie beherrschen die Kunst, und sollten die Schlangen tatsächlich die Bronzegießer töten oder entführen, können die Alten die Geheimnisse anderen jungen Männern beibringen.“ Fee schien das nach wie vor sehr riskant, schließlich konnten die Schlangenkrieger, wenn sie schon mehrere starke, junge Männer töten konnten, wohl auch noch ein paar Greise miterledigen, oder? Doch sie sagte nichts; es war nicht ihre Sorge.


  Schlotte hatte beschlossen, dass es einen Sinn für ihre Gegenwart in der Bronzezeit geben musste und sich in den Kopf gesetzt herauszubekommen, welcher das war. In ihrem Kopf war die Lösung untrennbar mit Nehr Keseke, dem Hüter des Sonnengoldes, verbunden, von dem alle redeten, aber der noch immer durch Abwesenheit glänzte. Sie war überzeugt, wenn er erst zurück war und sie ihm all ihre Fragen stellen konnte, würde sie ihre Antworten erhalten und dann würde es nicht mehr lange dauern, bis sie ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückkehren konnten. Sie ließ sich von Fee, die inzwischen ganz gut Bronzezeit sprach, die Wörter lehren und bemühte sich, mit Slowen und den anderen Dorfbewohnern zu sprechen, damit sie mit dem Nehr sprechen konnte, wenn sie ihn traf. Fee wusste, dass Schlotte sich davon ablenken wollte, dass sie ihren Freund vermisste. Ihre Freundin litt unter der Trennung und dass sie nicht wusste, wann sie ihn wiedersah, ihm nicht sagen konnte, dass es ihr gut ging und dass sie sich nur ausmalen konnte, was er sich ihretwegen für Sorgen machte, machte Schlotte fertig. Fee nahm an, dass sich ihretwegen noch niemand Sorgen machte. Mit ihren Eltern telefonierte sie manchmal vierzehn Tage oder länger nicht, wenn sie sehr beschäftigt war. Und sie hatte keinen Freund, der sie vermisste. Aber sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihre Mutter versuchen würde, sie zu erreichen.


  Die Zeit verging. Allmählich besserte sich Fees Stimmung. Mit der Lederverarbeitung und den Stiefeln hatte Slowen ins Schwarze getroffen, und seitdem hatte Fee viel Zeit damit verbracht, Kleidung herzustellen. Slowen zeigte ihr verschiedene Stiche, wie sie die Kleidung füttern musste, wie man Muster aus kleinen Bronzeperlen aufstickte und wie sie die Bronzenadeln schärften. Fee hatte ein neues Medium gefunden, ihre Kreativität auszudrücken. Schlotte, die ihre Overlocknähmaschine vermisste, weigerte sich, Kleidung herzustellen. Fee erkannte, was sie durch Slowen noch alles lernen konnte. Die Bronzezeitfrauen stellten aus den Kräutern des Waldes und aus Pflanzen, die sie extra anbauten, Aufgüsse, Pulver und Salben her. Außerdem fertigten sie viele ihrer Werkzeuge selbst an und hielten sie, wie Fee an den Waffen aber auch an den Nadeln bereits gesehen hatte, auch selbst in Stand. Fee war begeistert, Schlotte milde interessiert.


  „Das ist doch super spannend“, erklärte Fee begeistert, „im Seminar lehren sie uns doch heute noch, also, später, also du weißt schon, was ich meine, dass die Männer gejagt, gekämpft und Werkzeug hergestellt haben, während die Frauen eigentlich nur gekocht, Kräuter gesammelt, gewebt und Kinder gekriegt haben. Total überholt!“


  „Im Seminar lehren sie uns auch, dass sie in der Bronzezeit überall Beile und Sicheln versteckt haben, und dass das beinahe Wichtigste überhaupt Rasiermesser waren“, antwortete Schlotte trocken und Fee musste lachen. Schlotte hatte die Bronzezeitklischees ziemlich gut zusammengefasst.


  „Du hast die Sonnenbarken vergessen.“


  „Ich würd’ mich gar nicht beschweren, wenn ich mal so ein Rasiermesser in die Hände kriegen würde, dann könnt ich mir die Beine rasieren.“


  „Oh ja!“ Fee stimmte ihr aus tiefstem Herzen zu.


  „Bald scheren wir“, erklärte Slowen, und Fee warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Hatte Slowen heimlich deutsch gelernt? Außerdem waren ihre Beine stoppelig, aber von Scheren zu sprechen, war ein wenig unhöflich. Fand Fee. „Dann zeige ich euch, wie man spinnt“, fuhr Slowen fort, „Garn färbt, und webt. Wenn ihr geschickt seid, lehre ich euch die Perlenstickerei für die Festtagsgewänder.“


  „Der Hammer“, kommentierte Schlotte, die ihre Toleranzgrenze erreicht hatte, „ich guck mal, ob ich nicht Ningdingelingklingbingeling irgendwo finde. Kann doch nicht sein, dass niemand weiß, wo dieser bescheuerte Nehr Keseke ist.“


  Schlotte gab Ning die Schuld daran, dass sie in der Bronzezeit festsaß und war in ihrem Verhalten ihm gegenüber merklich kühler geworden. Fee sah ihr nach, wie sie zwischen den Häusern verschwand. Telfonal saß drüben bei den Greisinnen und beobachtete ebenfalls Schlottes Abgang. Fee fragte sich, ob er traurig war, dass Schlotte die Kleider nicht trug, die er für sie gemacht hatte. Slowen trug ein Kleid aus hellem Rehleder, das Fee genäht hatte. Es saß gut und sah neu und schön aus. Ihre eigene Kleidung war inzwischen relativ dreckig. Der Schmutz ging auch nicht mehr raus. Fee musste schmunzeln, als sie über Kleidung nachdachte. Ela trug ihre Bronzezeitkleidung stolz in der Gegend herum, Schlotte dagegen hätte sie am liebsten komplett abgelehnt, wenn es nicht so unhöflich gewesen wäre. Und sie, der niemand welche angeboten hatte, war die einzige, die lernte, wie sie sich ihre Kleidung selbst herstellte.


  Die Sommersonnenwende kam und die Sonnenleute bereiteten ein großes Fest vor. Als es zu dämmern begann, zogen sie in einer langen Prozession aus dem Dorf heraus, den Hang hinab und durch den Wald. Schlotte und Fee gingen mit ihnen und erreichten schließlich die Kuppe eines nahegelegenen, langgezogenen Bergrückens. Auf dem Gipfel hatte man die Bäume gerodet. Ein Ring aus Erde war hier aufgeschüttet. Fee und Schlotte sahen sich an, bemüht, nicht laut zu lachen. Diesen Erdwall hatte Professor Knüttel ihnen im einundzwanzigsten Jahrhundert gezeigt – damals hatte er nur die ersten Suchschnitte ausgewertet und noch nicht genau gewusst, womit er es zu tun hatte und die Einfriedung für eisenzeitlich gehalten. Nun wussten sie, dass es einen bronzezeiltichen Vorgänger gab. „Was machen wir hier, Fee?“, presste Schlotte hervor.


  „Wir stehen auf dem Mittelberg“, kicherte Fee, „ich lach mich tot.“


  „Endlich ist mein Studium mal interessant. Feldforschung, du weißt schon.“


  Udiske und die Priesterinnen und Priester riefen die Himmelsgötter an.


  Fee bemühte sich, ernst zu bleiben.


  „Schade, dass wir die Himmelsscheibe nicht haben“, flüsterte sie.


  „Irgendwo hier muss Ka-Ching sie vergraben haben“, flüsterte Schlotte zurück, „sollen wir mal buddeln?“


  „Au ja“, kicherte Fee, „lass uns die Himmelsscheibe ausgraben. Ich hab sowieso keine Lust mehr mich immerzu fragen zu müssen, ob ich irgendwelche Sachen machen darf, oder ob ich damit den Lauf der Geschichte ändere. Dann verstecken wir sie, und wenn wir wieder in der Gegenwart sind, finden wir sie wieder!“


  „Und dann?“


  „Verkaufen wir sie auf Ebay!“


  Schlotte brach in Gelächter aus. Die Menschen um sie herum warfen ihnen böse Blicke zu. Die Sängerinnen hatten begonnen, die Lieder der Sommersonnenwende zu singen, die die Stärke und das Licht der Sonne rühmten, und sie sangen vom Rad des Jahres und vom Rad der Sonne und dem Segen, den die Himmelsgötter den Sonnenleuten, ihrem auserwählten Volk, spendeten.


  „Und dann kommen wir in den Knast“, nahm Schlotte flüsternd den Faden wieder auf und spielte auf den Indiana Jones – Krimi an, der sich abgespielt hatte, bis die Himmelsscheibe endlich in Besitz des Landesmuseums in Sachsen-Anhalt gelangt war.


  Entlang des Ringwalls entzündeten die Priesterinnen nun Fackeln.


  „Dann halt nicht“, kicherte Fee und sah sich um, „ich hab noch 'ne gute Idee: lass uns ein Schild vergraben: ,Alienlandeplatz'.“


  „Genau!“ Schlotte wischte sich Tränen aus den Augen. „Oder: ,Wir waren hier. Schöne Grüße an Herrn Knüttel. Schlotte und Fee'.“


  „,P.S.: Ihre Chronologien sind alle Mist!'“


  „,Und Sichelhorte gibt’s überhaupt nicht.'“


  Während die Sonnenmenschen zusahen, wie die Sonne hinter dem Brocken unterging, erstickten Schlotte und Fee beinahe vor Lachen. Dann züngelten Flammen auf, Fleisch wurde gebraten. Die Menschen holten Trommeln und Flöten hervor und begannen zu spielen. Fee und Schlotte organisierten sich etwas zu essen und sahen den Tanzenden zu.


  „Tja, irgendwie“, sagte Fee mit vollem Mund, „hab ich das Gefühl, uns fehlt der nötige Ernst für die Sache. Andere Studenten würden sich wahrscheinlich ein Bein abhacken für die Gelegenheit an einer echten Bronzezeitzeremonie auf dem Mittelberg teilzunehmen.“


  „Wenn wir wieder zu Hause sind“, sagte Schlotte, „schreib ich ein Buch. Glaubt mir ja doch keiner.“


  


  Nings Training zeigte Wirkung. Er bekam Muskeln, wirkte stark und sehnig. Das ganze Dorf sprach voller Begeisterung von dem jungen Kampfesfürsten, seiner Klugheit, seiner Kraft und seinem Geschick auf der Jagd. Fee hatte nicht viel mit ihm zu tun. Sie sah ihn manchmal beim Training mit Monal, wenn die beiden Brüder von der Jagd zurückkehrten oder bei Feierlichkeiten im Dorf. Er schien optisch tatsächlich nicht viel älter als Monal, was er wohl der Ernährung, Hygiene und ärztlichen Versorgung des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu verdanken hatte. Die Männer des Dorfes von Anfang 30 sahen in Fees Augen sehr viel älter aus als Ning.


  Die Schlangenkrieger verübten weitere Angriffe auf das Dorf. Die Sonnenkrieger hatten die Überfälle abgewehrt, ohne dass weitere Menschen zu Tode gekommen wären. Dann griff Lenyal das Dorf gegen Ende August erneut an und tötete an einem einzigen hellen, heißen Tag Monals Frau Siwin und Mauri, seinen fünfjährigen Sohn. Nach der Bestattung schlich Monal durchs Dorf wie betäubt, und Ning sah nicht viel besser aus. Ihre Trainingseinheiten brachen ab. Fee bekam jedes Mal, wenn sie einen von beiden im Dorf sah, das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Der schwarze Reiterkrieger hatte begonnen, seine Drohung wahr zu machen und alle zu töten, die Ning nahestanden. Slowen bestätigte ihr dies. „Die Art und Weise, wie er angreift, hat sich geändert“, erklärte sie, „in den drei letzten Jahren haben sich seine Angriffe generell gegen das Dorf gerichtet. Er wollte uns schaden, auf welche Weise und wo er uns traf, war ihm egal. Aber die letzten drei Male waren die Angriffe speziell gegen Nings Familie gerichtet. Und jetzt hat er es geschafft, ihn zu treffen. Der arme Monal.“


  Die Tatsache, dass es Lenyal überhaupt gelang, ins Dorf einzudringen und es lebend wieder zu verlassen, verdeutlichte Fee, wie schlimm die Lage war. Ihr war übel.


  „Dann bist du auch in Gefahr. Und Alani. Weil wir bei dir leben.“


  Slowen lächelte ihr zu.


  „Noch weiß er nicht, dass es dich überhaupt gibt. Und in Gefahr war ich vorher auch.“


  


  Schlotte sprach nicht mehr von Bonn und von ihrem Freund. Auch Fee verdrängte die Gedanken an zu Hause. Es schien von Tag zu Tag unwahrscheinlicher, dass sie heimkehren und ihre Familie wiedersehen würde. Und Ela wurde tatsächlich schwanger. Fee und Schlotte schüttelten nur die Köpfe, als die Dorfältesten dies verkündeten. Beide gaben sich Mühe, sich im Dorf zu integrieren, und verbrachten viel Zeit mit den Frauen und Kindern, doch beiden fiel es schwer zu akzeptieren, was passiert war. Sie verloren Gewicht und bekamen dunkle Ringe unter den Augen. Sie machten Witze darüber, was sie tun würden, wenn sie wieder in ihrer eigenen Zeit wären. Aber sie sprachen nicht mehr von den Menschen zu Hause.


  „Was ist das für ein Land, aus dem ihr gekommen seid“, fragte Telfonal Fee eines Tages, „wenn ihr beide miteinander sprecht, was für eine Sprache ist das? Ich habe so etwas noch nie gehört. Keiner der Händler aus den Ländern am südlichen Meer spricht so und auch niemand aus den Wäldern im Osten.“


  „Tja“, machte Fee vage. Sie kniete in Slowens Beet und wischte mit den Fingern Erde von den Wurzeln, die sie gerade ausgegraben hatte. Zu ihrer Linken saß Schlotte unter Slowens Vordach. Eigentlich sollte sie Getreide zu Mehl mahlen, aber sie hielt den Mahlstein nur locker im Schoß und starrte brütend auf den leeren Dorfplatz. „Unser Land liegt noch weiter südlich. Jenseits des südlichen Meeres.“ Eine großartige Idee kam Fee in den Kopf, als sie an das Mittelmeer dachte. Wenn sich hier nichts tat und sie nicht nach Hause kamen, würde sie nach Kreta gehen und sich die minoische Bronzezeit ansehen, so! Besser, als hier im Wald zu versauern.


  „Wie heißt euer Land?“, fragte Telfonal. Fee warf einen Blick auf das hübsche Gesicht mit den forschenden dunklen Augen. Sie verstand Schlotte, er konnte einem wirklich auf die Nerven gehen!


  „Gondor“, antwortete sie und machte sich wieder an ihre Wurzeln.


  „Gondor“, wiederholte der Folm langsam, „warum seid ihr fortgegangen?“


  „Um Ning zu helfen“, gab Fee die Antwort, die sie miteinander abgesprochen hatten, „das haben wir doch schon hundertmal erzählt.“


  „Ich glaube, Schlotte vermisst Gondor“, sagte Telfonal leise, „sie sieht so traurig aus. Ich mache mir Sorgen um sie.“


  Fee nickte. „Geh rüber zu ihr. Sprich mit ihr.“


  „Wirklich?“


  „Na klar, warum denn nicht.“ Es machte ja eh alles keinen Unterschied. Sie würden hier eh nicht wegkommen. Schlotte konnte sich genauso gut mit dem jungen Mann trösten. Das war schließlich das einzig Gute an dieser furchtbaren Zeit, es gab kein HIV. Und kein Ozonloch. Aber da hörte es auch schon auf. Fee sah zu, wie Schlotte Telfonal wegschickte. Armer Mann, er meinte es wirklich nur gut. Aber sie konnte Schlotte verstehen, sie selbst hatte genau so wenig Lust, sich hier mit einem Mann zu trösten. Was war nur aus ihr geworden? Wenn sie daran dachte, wie sie in Bonn gelebt hatte... sie hatte keine Lust mehr darauf.


  Dann kehrten zwei junge Frauen, die zum Jagen tief in den Wald gegangen waren, nicht zurück. Die Sonnenkrieger suchten sie mehrere Tage lang und fanden keine Spuren von ihnen. Schließlich mussten sie akzeptieren, dass die Schlangenleute sie entführt hatten. Lenyal selbst hatte sich nicht wieder gezeigt. Fee war das ganz recht so. Monal und Ning überwanden die Entfremdung, die Siwins Tod zwischen ihnen verursacht hatte, und nahmen Nings Training wieder auf. Da Fee keinen eigenen Haushalt zu versorgen hatte, begannen die Dorfbewohner, ihre Kinder zu ihr zu schicken. Auf diese Weise kamen sie ihnen bei der täglichen Arbeit nicht in die Quere, und Fee machte es Spaß, mit den Kindern zu spielen. Nur die ganz Kleinen blieben bei ihren Eltern, der Rest folgte Fee treu auf Schritt und Tritt. Ganz besonders Alani hatte Fee adoptiert und er beäugte die anderen Kinder oft eifersüchtig. Fee achtete sorgfältig darauf, dass er nicht zu kurz kam. Manchmal ging sie mit ihm in den Wald, nicht zu weit vom Dorf entfernt, und spielte mit ihm am Bach, nur sie zwei, und sie erzählte ihm Geschichten. Einmal, als sie zusammen Blätter im Wasser treiben ließen, kam Schlotte dazu, ließ sich auf einem Findling nieder und lauschte, was Fee da erzählte.


  „… als es schließlich dunkel wurde, schlief sie vor Erschöpfung ein. Sie war immerhin den ganzen Tag durch den Wald gelaufen, sie hatte keine Ahnung, dass sie dem Herzen des Waldes ganz nahe war und wie sie je wieder hinausfinden sollte. So müde war sie, dass sie nicht einmal Angst mehr hatte, und sie schlief im weichen Moos ein. Als sie wieder erwachte, sah sie zu ihrer Überraschung, dass in einem Kreis lauter Elfen um sie herum standen“, Fee grinste Schlotte kurz zu, „jede hielt eine Laterne in der Hand und keine sprach ein Wort.“


  „Was sind Elfen?“ fragte Alani neugierig.


  „Es sind Naturgeister, die…“


  „Geister?“ rief Alani erschrocken, und griff nach dem Amulett um seinen Hals.


  „Gute Geister“, versicherte Fee schnell, „die Pflanzen zum wachsen bringen und die Jahreszeiten machen. Sie lassen die Blumen blühen, und die Sonne scheinen, sie bringen die wunderschönen Sterne der Schneeflocken…“


  „Sie sind vom Gefolge des Eiswolfes?“


  Alanis Augen waren kugelrund und Fee konnte sehen, dass er Angst hatte.


  „Eiswolf?“ fragte sie und warf einen verständnislosen Blick zu Schlotte hinüber, die interessiert zuhörte und aussah, als ob sie sich ein Grinsen verkneifen musste.


  „Ja, der Eiswolf!“ rief Alani. „Er bringt den Winter, er bringt Hunger und Tod! Er hält das Land unbarmherzig zwischen seinen Klauen und jedes Jahr fallen ihm viele der Kinder der Sonne zum Opfer.“


  „Aha, der Eiswolf“, wiederholte Fee ratlos. Schlotte biss sich auf die Unterlippe.


  „Sein Atem ist eiskalt!“ rief Alani nun und sein ganzes kleines Gesicht drückte Panik und Verzweiflung aus. „Wenn sein Atem über das Land weht, gefriert die Erde und die Schneeflocken sind Bilder seiner Reißzähne!“


  „Weißt du, Alani, du musst keine Angst haben, das ist nicht der Eiswolf. Das sind nur Wind und Schneeflocken.“


  „Eben!“ rief Alani verzweifelt. „Der Eiswolf sendet sie uns, sie bringen den Tod!“


  „Nein“, sagte Fee und lächelte ihm beruhigend zu, „das sind ganz natürliche Sachen. Wenn die Temperatur in den Wolken unter einen bestimmten Wert sinkt, entsteht Schnee. Das sind nur kristallisierte Wassertröpfchen, die aus den Wolken… fallen“, endete sie lahm, denn Alanis verständnisloses Gesicht verriet ihr deutlich, dass er keine Ahnung hatte, wovon Fee sprach.


  Schlotte hielt sich die Hand vor den Mund, aber ihre Schultern zuckten verräterisch.


  „Heißt das, der Eiswolf gebietet auch über die Wolken?“ fragte Alani, bemüht, Sinn in den Unsinn zu bringen, den Fee ihm da erzählte.


  „Nein, nein.“ Fieberhaft überlegte Fee, wie sie einem Kind, das keine Vorstellung von Physik hatte und sich wahrscheinlich auch nicht vorstellen konnte, dass die flauschigen Schäfchenwolken am Himmel aus Wasser bestanden, erklären konnte, wo der Schnee herkam. Zum Glück fiel ihr eine Alternative ein.


  „Frau Holle gebietet über die Wolken!“ verkündete sie mit Überzeugung in der Stimme.


  „Wer ist denn Frau Holle?“ Alani sah Fee skeptisch an.


  „Frau Holle ist die gute Göttin, die dafür sorgt, dass es uns Menschen auf der Erde gut geht. Sie lebt in den Wolken und wenn es schneit, dann ist es nicht der Eiswolf, sondern Frau Holle, die ihre Betten aufschüttelt, dass die Federn fliegen.“


  Gespannt wartete Schlotte auf Alanis Reaktion. Er enttäuschte sie nicht.


  „Was denn für Federn?“


  „Na, die Federn, die sie in ihren Bettdecken hat, damit es schön warm ist.“


  „Wer steckt sich denn Federn ins Bett?“


  Schlotte lachte laut auf über Alanis Gesichtsausdruck, der deutlich verriet, dass dies eine der dümmsten Ideen war, die er je gehört hatte. Die Dorfbewohner schliefen unter gewebten Wolldecken und Fellen. Sie hielten sich Gänse, aber jetzt, wo sie drüber nachdachte, fiel Fee auf, dass sie die Federn zum Herstellen der Fiederung von Pfeilen nutzten, dass sie aber noch nie gesehen hatte, dass sie sich damit Bettzeug füllten. Wahrscheinlich war das auch wieder eine von den Sachen, die sie nicht erwähnen durfte, weil sie sonst möglicherweise die natürliche Entwicklung der Dinge durcheinander brachte und die Menschen dann Dinge besaßen, die es eigentlich noch nicht geben durfte.


  „Wo ich herkomme tun das viele“, erklärte Fee also nur ganz vage, „Gänse haben an bestimmten Stellen ganz weiche Federn, die…“


  „Gänse!“ rief Alani entsetzt. Fee fuhr erschrocken zusammen. „Frau Holle ist mit Gänsen im Bunde?“


  „Äh… ja?“


  „Wildgänse ziehen im Herbst über unser Land und auf ihren Schwingen kommt der Tod! Sie bringen die Kälte und sie …“


  „Alani, das gibt doch gar keinen Sinn“, unterbrach Fee, „Gänse ziehen doch auch im Frühling über euer Land, und ihr habt doch auch im Dorf welche…“


  Alani ließ sich nicht beirren.


  „Sie bringen die Kälte und ihr Schrei kündigt das Kommen des Eiswolfes an. Weißt du nicht, dass Gänse aus der Totenwelt gekommen sind? Deshalb geleiten sie die Seelen der Verstorbenen über das Wasser ins Reich der Toten. Du darfst niemals eine Gans schlachten, außer im Winter und dann nur zum Totenfest. Deine Frau Holle muss eine schreckliche Göttin sein.“


  Schlotte liefen vor unterdrücktem Gelächter die Tränen über die Wangen. Verdammt, dachte Fee. Wer hätte denn auch solche mythologischen Entgleisungen erwartet? Gänse, zum Teufel!


  „Sie ist mit den Gänsen im Bunde und gebietet über die Wolken, aus denen die Abbilder der Reißzähne des Eiswolfes kommen! Sie muss noch mächtiger und böser als der Eiswolf selbst sein!“ Entsetzt sprang Alani auf und um Schlottes Selbstbeherrschung war es geschehen. Sie kippte vor Lachen von ihrem Stein und verpasste zu ihrem Bedauern das Ende von Fees Unterhaltung mit Alani. Als sie sich wieder aufgerappelt hatte, sah sie ihn zwischen den Bäumen verschwinden und in die Richtung des Dorfes zurücklaufen.


  „Das stimmt nicht, Alani“, rief Fee ihm hilflos hinterher, „Frau Holle ist eine gute Göttin! Eine ganz liebe! Du brauchst keine Angst zu haben! Komm zurück!“


  Traurig sah sie zu Schlotte hinüber.


  „Er glaubt jetzt, Frau Holle steckt hinter allem.“


  „Gut gemacht, Fee.“ Schlotte zupfte sich grinsend etwas Laub vom Ellenbogen. „Was sollte das überhaupt?“


  „Naja, ich dachte, ich könnte ihm seine Kinderwelt ein wenig verzaubern, wenn ich ihm erzähle, dass im Wald Feen und Elfen leben…“


  „Das ist ja mal gründlich daneben gegangen.“


  „Ich konnt’ ja nicht wissen, dass er überhaupt kein Konzept von Elfen hat. Wer hat denn vor Gänsen Angst! Damit konnte ich doch nun echt nicht rechnen.“ Wütend warf Fee ihr letztes Holzstöckchen ins Wasser.


  „Da hättest du aber eigentlich drauf kommen können, Feechen. Wie viele Vogelbarken hast du denn im Institut in den Prähistorischen Bronzefunden abgebildet gesehen? Das müssen doch hunderte gewesen sein. Jetzt weißt du, was da dahinter steckt.“


  „Ich hab noch nie so was Bescheuertes gehört.“


  „Ich schon. Verschiedenes. Armer Knirps.“


  Fee nickte.


  „Er hat bestimmt Alpträume heute Nacht.“


  Schlotte lachte.


  „Von Frau Holle, der Schrecklichen!“ Sie setzte sich neben Fee an den Bach. Sonnenlicht fiel durchs Laub und malte bunte Flecken auf den Waldboden. „Hast du dir schon mal überlegt, dass das vielleicht gerade der Anfang aller Feen- und Elfenlegenden war, die wir heute… also später… also du weißt schon, die wir eben haben?“


  „Eher das Ende aller Feen- und Elfenlegenden... noch bevor sie überhaupt entstehen.“


  „Ach was, ich glaub eher, damit hat's angefangen.“


  „Wieso?“


  „Na, vielleicht erzählt er seinen Kindern davon und die ihren und im Laufe der Zeit entstehen über die Jahrtausende hinweg die Elfenmärchen, die wir kennen.“


  Fee sah einen Moment lang entzückt aus. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck gequält. „Oh nein! Dann hab ich vielleicht auch gerade Frau Holle verdammt. Wer weiß, wenn wir in die Gegenwart zurückkehren, laufen im Kino Horrorfilme über sie!“


  Schlotte lachte. „Vielleicht auch nicht. Die Vorstellung vom Eiswolf hat sich schließlich auch nicht bis in die Gegenwart gehalten.“


  „Das war bestimmt ein Vorläufer vom Fenriswolf.“


  „Bestimmt.“


  „Oh Mann. Slowen wird mir was erzählen!“


  Schlotte legte den Arm um Fee und drückte sie an sich.


  „Du hast das doch nicht absichtlich gemacht...“


  Lachend ließ Fee sich zurück ins Moos sinken und blickte zu den blauen Stückchen Himmel hinauf, die sie zwischen den Baumkronen sehen konnten.


  „Wir sollten wohl ins Dorf zurückgehen“, murmelte sie.


  „Noch nicht“, jammerte Schlotte und lehnte sich neben ihr zurück, „ich hab das Dorf so satt! Jeden Tag dasselbe. Pringle und Ponal kämpfen, Telefonat beobachtete jede Bewegung von mir, Ela steht vorm Langhaus wie die Kuh im Scheinwerferlicht und schmachtet Pringle an...“


  Fee lachte. „Ela... was macht die eigentlich den ganzen Tag?“


  „Naja, genau das“, sagte Schlotte und verdrehte die Augen, „das war kein Witz. Ich hab's aufgegeben, mich mit ihr zu unterhalten. Sie redet nur von Ringeling, und wie grausam Lenyal ist und wie tapfer Ringel, sie redet von ihrem Baby, und von Ringel, und von ihrem Volk, den Sonnenkriegern...“


  „...ihrem Volk?“


  „Ja. Und manchmal noch von Ringelbingdingel.“


  „O Mann. Es ist schlimmer, als ich dachte.“


  „Den ganzen Tag tanzt sie um die Geburtshelferin herum und macht ein Riesendrama aus ihrer Schwangerschaft. Ihr ist schlecht, ihr ist heiß, sie hat keinen Appetit...“


  Fee schüttelte den Kopf.


  „Nie im Leben würd ich hier ein Kind bekommen!“


  „Ich auch nicht. Wer hätte gedacht, dass Ela so hardcore ist...“ Schlotte zuckte mit den Achseln. „Im Moment denkt sie darüber nach, wie sie ihr Kind nennen wird.“


  „Wann kriegen die Jungs eigentlich ihren Erwachsenennamen?“, fragte Fee nachdenklich, „die Kinder heißen alle auf -i, Alani, Remi, Sami, und so. Und wieso enden die Männernamen alle auf -al und die Frauennamen haben keine besondere Endung?“


  „Keine Ahnung“, Schlotte setzte sich wieder auf, „frag Slowen. Wahrscheinlich kriegen Jungs ihren Männernamen, wenn sie Teenager sind, im Zusammenhang mit irgendwelchen Initiationsriten.“


  „Uh, da würd ich aber gern Mäuschen spielen.“


  „Sag mal, hörst du nichts?“


  „Nee“, Fee richtete sich auch auf und sah sich um, „was soll ich denn hören?“


  „Schon gut, ich dachte, ich hör was. Vielleicht nennt Ela ihren Sohn Anali. Dann heißt er später Anal, hähä.“


  „Schlotte!“


  Schlotte kicherte.


  „Vielleicht hängen die ja auch nicht nur einfach ein -al ran, sondern geben denen komplett neue Namen.“ Fee dachte über die Namen der Dorfbewohner nach. „Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Namen sich alle anhören wie irgendwelche Völker? Slowenen, Remer, Sami, Alanen...“


  Schlotte runzelte die Stirn. „Ist das nicht eher Zufall? Oder heißt einer bei den Kindern vielleicht noch Awari? Oder Hunni?“


  „Vielleicht“, überlegte Fee, „gehen die ganzen Stammesnamen auf die Bronzezeit zurück. Sie entwickeln sich aus irgendwelchen Genealogien, deren Stammväter Alani und Awari sind.“


  „Bestimmt, Fee.“


  Fee lachte.


  „Dann hätten wir gerade eine Frage beantwortet, die weder die Archäologie noch die Philologie sich je gestellt hätten.“


  „Wenn Ela ihr Baby kriegt, dann geh aber bloß nicht hin und sag ihr, sie soll es „Kelti“ nennen“, prustete Schlotte.


  „Oder Etruski.“


  „Wo ist denn Skythi?“ Schlotte schnappte nach Luft.


  „Der spielt mit Sarmati.“, antwortete Fee und die beiden schütteten sich aus vor Lachen. In dem Augenblick kam Alani durch das Unterholz auf sie zugerannt. Wenn er vorher ängstlich ausgesehen hatte so wirkte er jetzt jenseits von Gut und Böse. Fee sprang auf.


  „Alani!“, sagte sie und nahm ihn auf den Arm. „Was ist passiert?“


  „Das Dorf...“, japste der kleine Junge, „das Dorf, das...“


  „Alani, alles ist gut“, Fee drückte ihn an sich, „atmen! So ist es gut! Was ist passiert?“


  Das Dorf wurde überfallen. Schlotte und Fee, die Alani auf dem Arm trug, schlichen sich zum Waldrand. Vor ihnen breiteten sich die Wiesen und die Felder aus, und sie konnten über die Palisade hinweg ins Dorf auf der Hügelkuppe hineinsehen. Zwischen den Häusern tobten noch vereinzelte Kämpfe, doch es schien, dass der Hauptangriff abgewehrt war. Fee setzte Alani ab und schärfte ihm ein, sich nicht zu bewegen und sich still zu verhalten. Dann schlich sie mit Schlotte noch ein paar Schritte vorwärts, dahin, wo die Bäume aufhörten und die Wiesen begannen. Sie konnte jetzt sehen, wie die Schlangenkrieger das Dorf verließen. Vorne weg jagte Lenyal, so wie sie ihn in Erinnerung hatte, in Schwarz gekleidet auf seinem schwarzen Pferd, langes Haar und eiskalter Blick. Hinter ihm lagen auf dem Pferderücken zwei Säcke mit Getreide. Bei seinen Gefährten war es ebenso. Sie hatten das Dorf also angegriffen, um zu stehlen. Lenyal und seine Reiter hielten direkt auf den Wald zu. Schlotte und Fee duckten sich. Dicht hinter den Schlangenkriegern folgten die Sonnenkrieger auf Pferden. Sie schossen mit Pfeilen auf die Flüchtenden, konnten wegen des Gerüttels jedoch nicht zielen. Die Schlangenkrieger gewannen an Abstand. Sie schlugen einen Haken und ritten in nördlicher Richtung am Wald vorbei.


  „Wo liegt eigentlich das Dorf der Schlangenkrieger?“, zischte Fee Schlotte zu, doch Schlotte starrte gebannt nach Süden.


  „Das ist doch der Knüttel“, stieß sie hervor, sprang aus dem Gebüsch und rannte über die Wiese davon.


  „Schlotte!“, schrie Fee und lief ohne nachzudenken hinterher.


  „Feeeeee!“, rief eine helle Stimme hinter ihr und Fee fuhr herum. Alani kam weinend zwischen den Baumstämmen hervor, und Fee verfluchte sich dafür, dass sie ihm solche Angst gemacht hatte. Er musste ja denken, sie lief weg und ließ ihn allein! Sein Blick sprang von Fee zu den Reitern und wieder zurück. Ihre Augen folgten seinem Blick. Lenyal hatte sie gesehen.


  „Alles gut, Alani“, sagte Fee, „ich lass dich nicht alleine. Komm her.“


  Sie nahm Alani auf den Arm, richtete sich auf und erwiderte den Blick des Mannes auf dem schwarzen Pferd. Wahrscheinlich vergingen nicht mehr als ein paar Sekunden, aber Fee kam es vor, als erlebe sie alles in Zeitlupe. Zum ersten Mal sah sie sein Gesicht ohne die starre Maske aus Hass, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Was mochte in ihm vorgehen? War er glücklich, sie zu sehen? Glaubte er, sie sei Ennaj? Und wenn ja, glaubte er, sie habe ihn verraten? Da sie beim Sonnenvolk lebte? Je länger sie ihn ansah, desto wahrscheinlicher schien ihr, dass er einfach nur fassungslos war. Er hatte Ela gesehen, aber er hatte nicht gewusst, dass sie, Fee, hier war. Vermutlich war es in diesem Augenblick einfach nur zuviel für ihn, seine Ennaj, die er hatte sterben sehen, lebendig wieder zu sehen.


  Ein Pfeil surrte an ihm vorbei. Die Sonnenkrieger hatten aufgeholt. Sie sah einen seiner Begleiter seinen Arm packen und ihn mit sich ziehen. Lenyal wandte den Kopf zu seinem Gefährten und wieder zurück, sah sie noch einmal an, bevor er seinem Pferd die Hacken in die Flanken schlug und davon stürmte. Die Zeit lief wieder normal.


  Fee spürte, dass ihr Herz heftig schlug. Er hatte sie gesehen. Er hatte sie gesehen! Bis jetzt hatte sie nur in der Bronzezeit festgesessen und sich aufgeregt, dass sie nicht nach Hause kam, aber jetzt war sie ernsthaft in Gefahr.


  Sie drückte Alani an sich und dachte an Slowen, an Schlotte, an die anderen Kinder und die Großmütter, und auch an Ela und Ning. Dieser Psychopath hasste sie alle! Wenn sie sich vorstellte, dass er nun noch aggressiver gegen das Dorf vorging, weil er sie gesehen hatte! Wenn einer von ihnen nun ihretwegen das Leben verlor! Sie begann zu heulen und wischte Alani mit fahrigen Bewegungen die Tränen von den Wangen. Sie hatte diesen kleinen Jungen so lieb gewonnen, sie wagte sich nicht vorzustellen, es könne ihm etwas geschehen. „Hör zu Alani“, murmelte sie, „ich werd auf dich aufpassen. Ich werd nicht zulassen, dass dir jemals etwas geschieht. Ich beschütz dich vor jeder Gans, die dich schief anguckt, ich schwör's. Ich werd sie alle braten, bis zur letzten, selbst wenn Frühling ist.“


  „Was erzählst du da?“


  Schlotte war wieder da. Fee sah sie neben sich stehen und verlor die Beherrschung.


  „Was hast du dir dabei gedacht? Einfach so loszurennen? Ich dachte, sie bringen dich um, oder entführen dich, wir hatten solche Angst!“


  „Ich hab gedacht, ich hätt den Knüttel gesehen. Er stand da hinten am Waldrand, aber als ich da ankam, war er weg. Ich bin mir ganz sicher er war das, in so 'nem bizarren goldenen Cape... was starrst du mich so an, Fee, reg dich ab. Es ist doch nichts passiert!“


  „Lenyal hat mich gesehen!“


  


  


  Im Winter


  


  Aus dem Sommer wurde Herbst. Die Angriffe auf das Dorf hörten auf und Fee fand das unheimlicher, als jederzeit mit einem Überfall rechnen zu müssen. Ning bat sie, das Dorf nicht mehr zu verlassen. Er übte nun jeden Tag mit den Kriegern. Abends streckte er sich müde im Alkoven aus.


  „Du hast dich so krass verändert“, sagte Ela auf deutsch, als sie ihm die schmerzenden Muskeln massierte, „unglaublich, wie muskulös du in den paar Monaten geworden bist.“ Sie lächelte. „Weißt du noch, wie wir zwei in Bonn zusammen im Fitness Studio trainiert haben?“


  Ning lachte. „Ein anderes Leben.“


  „Allerdings.“ Sie streckte sich neben ihm aus, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Bald wird sich unser Kind bewegen.“


  „Geht's dir gut?“


  „Ich vermisse dich ein wenig. Ich kenne kaum jemanden hier im Dorf und du bist den ganzen Tag beschäftigt.“


  „Das tut mir leid, Ela. Aber ich muss mit den Kriegern arbeiten. Ich soll diese Männer anleiten und ich habe keine Erfahrung darin, wie man Krieger anführt. Ich kann mich theoretisch daran erinnern, dass mein Vater mich Taktik und Strategie gelehrt hat, aber für ihn ist das 3 Jahre her, für mich 14. Ich kann mich inhaltlich an gar nichts erinnern. Also muss ich neben dem Üben mit den Truppen auch noch Zeit mit meinem Vater verbringen, ich muss das alles nochmal lernen.“


  „Und dass ihr das zumindest um eine Stunde täglich reduziert, ginge nicht? Damit wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen können?“


  Ning seufzte. Sie verstand nicht, wie wichtig es war, dass er zu seiner alten Form zurückfand. Er hatte sich nicht darum gerissen, aber es hing nun mal alles von ihm ab.


  „Ela“, sagte er deutlich, „das Schlangenvolk hasst uns. Sie werden uns alle töten, wenn ich nicht in der Lage bin, mein Volk gegen sie zu führen. Und ganz besonders Fee.“


  Ela verzog schmollend den Mund.


  „Sie werden uns alle töten, und Fee ganz besonders?“, wiederholte sie spöttisch.


  „Was ich meine ist, dass Fee in besonderer Gefahr ist.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum du sie nicht mit den anderen Kriegern zusammen unterrichtest. Sie hat dich schließlich oft genug gefragt.“


  Ning schüttelte den Kopf.


  „Fee ist absolute Anfängerin. Wir haben keine Zeit, uns um sie zu kümmern.“


  Ela sah ihn nachdenklich an. Das überzeugte sie nicht, aber sie hatte keine Lust mehr, die Unterhaltung fortzusetzen.


  „Du bist müde, hm?“, fragte sie und Ning nickte.


  So endeten ihre Unterhaltungen oft. Ela konnte sehen, dass die Arbeit ihn anstrengte. Sie riet ihm, die Krieger moderne Taktiken zu lehren, doch Ning weigerte sich, Wissen zu verwenden, dass sein Volk in der Bronzezeit noch nicht haben konnte. Ela seufzte. Seine Mutter Pash, die bemerkte, wie einsam Ela sich fühlte, nahm sie unter ihre Fittiche. Sie besuchte Ela täglich und durch sie lernte Ela langsam weitere Menschen kennen. Auf die Weise konnte sie besser verdrängen, dass ihr Fee und Schlotte fehlten.


  Fee hatte inzwischen Kleidung für Slowen, Alani, die Großmütter und Monal genäht, für sich selbst jedoch nur eine Hose und zwei Oberteile behalten. Slowen hatte ihr das erste Paar Stiefel geschenkt, das Fee selbst hergestellt hatte. Am wohlsten fühlte sie sich allerdings nach wie vor, wenn sie ihre unverwüstbare Cargohose und ihre Trekkingschuhe trug. Nun, da der Hebst kam, würde sie wohl auch bald wieder ihr Fleece tragen. Sie bewahrte es sorgfältig in ihrem Rucksack in ihrem Alkoven auf. Außerdem hütete sie dort ihr Portemonnaie, ihre Regenjacke und ihr Handy. Nichts davon hatte sie seit Wochen angerührt.


  „Ich glaub nicht, dass O2 Bronzezeit hier besonders gute Netzabdeckung hat“, hatte sie zu Schlotte gesagt und ihr Handy ausgestellt. „Nee“, hatte Schlotte zugestimmt, „zu viele Berge.“ Aber trotzdem schien es Fee und Schlotte klug, den Akku zu sparen. Wer wusste denn, ob sie nicht irgendwann eine Taschenlampe brauchten?


  Ihr Galgenhumor rettete sie viele Male. Als der Herbst kälter und die Tage kürzer und dunkler wurden, begann sich bei Ela ein Bauch unter ihren albernen Gewändern abzuzeichnen. Sie trug ihn stolz durchs Dorf vor sich her und Fee sah ihr gereizt hinterher. Sie war wütend auf Ning, fühlte sich allein gelassen und war nicht bereit, ihm zu verzeihen. Sie hatte seit Monaten kein Wort mehr mit Ela gewechselt und sie fühlte denselben Impuls wie früher, als sie noch an der Uni waren, Ning zu provozieren und zu reizen. Gerne hätte sie ihm vorgeführt, wie albern die Arbeitsweise der vorgeschichtlichen Archäologie war. Mehr als einmal lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, wie ihre Kleider datierten, welches Jahrhundert sie hatten und ob die Zeitstufe „BZ C“ schon angefangen hatte, doch sie ließ es bleiben. Sie hatte Schlotte, zum Glück. Ning und Ela waren Fremde, die Leuten, die sie mal gekannt hatte, ähnlich sahen, mehr auch nicht. Sie hatte nichts mehr mit diesen Menschen zu tun.


  


  Die Dorfbewohner hatten im Herbst alle Hände voll zu tun und Fee und Schlotte halfen von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang dabei, Getreide zu ernten und in hohe Keramikgefäße zu füllen, Gemüse und Obst zu ernten und zu trocknen und Holz zu hacken. Sie stiegen mit Slowen aufs Dach und besserten die maroden Schindeln aus, sie gingen Pilze suchen und auf die Jagd. Selbst Schlotte fand nichts mehr dabei, die erlegten Tiere auszunehmen und das Fleisch zu trocknen oder zu pökeln.


  Die Priesterinnen und Priester zogen aus dem Dorf und verbrachten einige Tage im Ringwall. Fee brauchte Slowen nicht zu fragen, was sie da taten. Sie erinnerte sich daran, was sie im 21. Jahrhundert über die Himmelsscheibe in den Nachrichten gehört hatte. Vom Mittelberg aus betrachteten die Priesterinnen die Plejaden, das Siebengestirn. Als sie ins Dorf zurückkehrten, erklärten sie, dass die sieben Sterne „vom Himmel verschwunden“ waren. „Das bedeutet, dass heute der 17. Oktober ist“, erklärte Fee und drehte die Datumsanzeige ihrer Armbanduhr zwei Tage zurück. Sie hatte versucht, aufzupassen, aber natürlich war sie mit den geraden und ungeraden Monaten durcheinander gekommen. Es war schön, wieder zu wissen, welches Datum man eigentlich hatte. Und so lange ihre Batterie nicht alle war, war Fee entschlossen, ihre Armbanduhr zu tragen.


  „Woher weißt du das denn?“, fragte Schlotte. Es war ein kühler, aber sonniger Morgen, und Fee und Schlotte hatten vor Slowens Haus gesessen und Mehl gemahlen, als die Botschaft der Priesterinnen und Priester sich im Dorf verbreitete. „Haben sie im Fernsehen gebracht“, Fee begann wieder mit beiden Händen, den Mahlstein über den Unterlieger zu ziehen, „frag mich nicht, was da im Einzelnen passiert. Aber die Plejaden sind am 17. Oktober das letzte Mal mit bloßem Auge sichtbar.“


  „Ich weiß sowieso nicht, wie die aussehen“, missmutig griff auch Schlotte wieder zu ihrem Läufer.


  „Die kann ich dir zeigen“, keuchte Fee, „musst du nur bis März warten.“


  „Dabei wird einem echt warm“, Schlotte strich sich die Haare aus dem Gesicht, „wieso setzt Slowen mich immerzu an den Mahlstein? Ich hasse das! Ich hätte gute Lust, die Drehmühle zu erfinden.“


  Fee lachte.


  „Geht das damit wirklich leichter?“


  „Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?“


  „Wenn das so weitergeht“, keuchte Fee, „kriegen wir total muskulöse Oberarme!“


  „Eher Muskelkater. Die Drehmühle zu erfinden wäre einen Versuch wert.“


  „Da bist du etwa 1200, 1300 Jahre zu früh dran, schätze ich, aber meinetwegen gerne.“


  „Ist doch komisch, oder“, fragte Schlotte, „dass wir jetzt fast ein halbes Jahr in der Bronzezeit leben, und nicht einmal wissen, in welchem Jahrhundert wir nun wirklich sind?“


  „Meine Rede“, Fee deutete mit dem Kopf über ihre Schulter auf Slowens Haus hinter ihnen, „ich hab da drin Aunjetitzer Tassen, Lappenbeile, Beinberge, Radnadeln, Spiralfibeln und was nicht noch alles gesehen. Nach unseren super Chronologiesystemen in der Archäologie geht das alles fröhlich durcheinander.“ Sie zog eine Grimasse. „Wir haben bei Bestattungen zugesehen und wissen jetzt, wie sie bestatten. Aber wir können noch nicht mal sagen, ob wir noch in der Frühen Bronzezeit sind oder bereits in der Mittleren. Oder genau am Übergang. Die Himmelsscheibe soll angeblich um 1600 vergraben worden sein, wegen der Schwerter, die dabei waren. Und die Schwerter, mit denen die hier kämpfen, oder auch das, mit dem Lenyal herumgefuchtelt hat, sehen ja auch tatsächlich so aus. Aber die Radnadeln und die Lappenbeile, dachte ich, wären erst später. Und ich hab noch keine einzige blöde Sichel gesehen. Ganz ehrlich, Schlotti? Mich interessiert das schon gar nicht mehr.“


  „Wir stumpfen ab“, nickte Schlotte, „ich merke, dass ich schon denke, 'oh, schön, wenn das Siebengestirn nicht mehr sichtbar ist, dann findet heute das Erntedankfest statt. Dann gibt’s lecker Essen.' Schlimm!“


  „Weißt du was“, Fee sah Schlotte entschlossen an, „wenn heute der 17. Oktober ist, dann hatten wir beide Geburtstag. Lass uns mit dem Festessen heute abend unsere Geburtstage nachfeiern.“


  „Oh“, sagte Schlotte, „ich hab gar kein Geschenk für dich.“


  „Erfind' mir die Drehmühle.“


  


  Es wurde kälter, und Regen begann zu fallen, viele Tage lang, ohne Unterbrechung. Die Wege im Dorf weichten auf und Fee hatte das Gefühl, tagsüber überhaupt nicht mehr richtig trocken zu werden. Sobald der Winter vorbei war, das schwor sie sich, würde sie nach Kreta gehen. So konnte man nicht leben. Nachts schliefen sie nun zu dritt in einem Alkoven, Fee, Schlotte und Alani. Slowen hatte sich einen Mann genommen. Die Geräusche, die nachts aus Slowens Alkoven kamen, störten Schlotte mehr als Fee.


  „Ich will mein eigenes Haus“, stellte Schlotte fest. „Wenn ich hier schon festsitze, will ich auch ein bisschen Privatsphäre. Bei aller Liebe, das geht zu weit!“


  Fee grinste.


  „Ich schätze, damit wirst du bis zum Frühling warten müssen.“


  „Da hast du wahrscheinlich recht. Verdammt.“


  „Ich hab mir überlegt – jetzt ernsthaft, Schlottchen – ob ich nicht im Frühling nach Süden reisen soll. Irgendwo hin, wo es interessanter ist als hier. Irgendwohin, was man datieren kann. In die minoische Bronzezeit zum Beispiel.“


  Schlotte zog eine Grimasse.


  „Daran hab ich auch schon gedacht.“


  „Echt?“


  „Ja. Nach Ägypten zu gehen.“


  „Oh“, machte Fee, „genau! Ich war mal mit meinen Eltern in Ägypten. Das würde Spaß machen, das miteinander zu vergleichen!“


  „Aber ich denke, unsere Chancen, nach Hause zu kommen, stehen besser, wenn wir in der Nähe von Chandler Bing bleiben. Der ist schließlich schuld daran, dass wir hier sind.“


  Alani drehte sich im Schlaf um, griff nach Fee und schmiegte sich an sie. Fee zog die Decke um seine Schultern zurecht.


  „Meinst du, dass das irgendwas mit ihm zu tun hat?“, fragte sie dann flüsternd, „Ich bin immer noch der Meinung, wenn wir die Stelle finden, wo wir über diese Wurzel gestolpert sind...“


  „Die haben wir wochenlang gesucht, Fee. Wir finden sie nicht. Und selbst wenn wir dieses Zeitfenster, oder was auch immer das ist, finden sollten, wissen wir immer noch nicht, wie wir in der Zeit landen, in die wir wollen. Stell dir vor, es geht in die falsche Richtung, und wir landen im Paläolithikum.“


  „Ach du liebe Zeit. Dann doch lieber hierbleiben und in die Ägäis gehen. Vielleicht können wir den troianischen Krieg beobachten.“


  Schlotte lachte. „Ich glaube, es hat was mit Ning the King zu tun. Und mit dir. Du bist schließlich die wiedergeborene Bronzezeitprinzessin.“


  „Ja, toll, die Prinzessin vom fiesen König. Quasi die böse Hexe.“


  Schlotte schnappte nach Luft. „Die dreizehnte Fee! Wie geil! So nenne ich dich ab jetzt!“


  „Oh, ja, bitte! Das find ich gut.“


  „Ich bin sicher, Nehr Keseke steckt dahinter.“


  „Nicht schon wieder.“


  „Doch, Fee. Und willst du meine Theorie hören?“


  „Eigentlich will ich schlafen.“


  „Ich glaube, der Knüttel ist der Nehr.“


  „Der Knüttel?“


  „Klar. Wir haben ihn beide hier gesehen oder? Er muss es sein.“


  „Das beweist überhaupt nichts, Schlotte.“


  „Ich glaube, dass er uns mit Absicht hergebracht hat. Deshalb hat er uns von den anderen getrennt, als wir Tom suchen sollten.“


  „Und wenn er tatsächlich dahintersteckt, und tatsächlich irgendeine bestimmte Absicht verfolgt, warum zeigt er sich uns dann nicht und lässt uns wissen, was er von uns will? Warum wir hier sind?“


  Schlotte zog eine Grimasse.


  „Keine Ahnung.“


  


  Als der erste Schnee fiel, bestand Fee darauf, mit den Kindern das Dorf zu verlassen, um Alani und den anderen, wie sie sagte, „den Eiswolf auszutreiben“.


  „Kannst du's Lenyal vielleicht noch ein bisschen leichter machen?“, fragte Ning gereizt. „Du setzt dich quasi auf den Präsentierteller.“


  „Ach, Pringle du Schlingel, reg dich ab“, Schlotte zog eine Augenbraue hoch, „es sind Wochen vergangen und er hat sich nicht sehen lassen. Du kannst uns hier nicht einsperren. Wenn du mal auf einen einzigen deiner Jungs verzichten kannst, dann gib uns eben einen Krieger mit, der auf uns aufpasst, wenn du meinst, dass es unbedingt sein muss.“


  Er gab ihnen Monal mit, der seinen Schild in den Schnee stieß, sich auf den Rand setzte, die Arme vor der Brust verschränkte und mit misstrauischer Miene zusah, wie Fee und Schlotte mit Alani, Remi und den anderen Schneeballschlachten ausfochten, Burgen bauten, Tunnel gruben und Schneemänner bauten. Fee nahm an, dass Monal auch mit den Geschichten vom Eiswolf aufgewachsen war, und ihm die Sache vielleicht nicht ganz geheuer war. Vor Lenyal hatte er jedoch keine Angst. Fee dachte sich, dass er vielleicht gar nichts dagegen hätte, wenn Lenyal sie überfiele. Er brannte auf eine Gelegenheit, sich für den Mord an seiner Familie zu rächen.


  Sie trug ihre Cargohose über einer Hose aus weichem Rehleder, ihr Fleece und die Stiefel, die sie vor so vielen Monaten gemacht hatte. Slowen hatte Fee außerdem eine gefütterte Mütze und warme Handschuhe geschenkt. Schlotte trug die Winterkluft der Sonnendörfler, warme Beinlinge aus Leder, eine gefütterte Weste über einer wollenen Tunika, einen Umhang und gefütterte Stiefel. Die beiden hatten rote Wangen, laufende Nasen und mehr Spaß als die Kinder.


  „So viel Schnee hatten wir ewig nicht mehr“, rief Schlotte begeistert.


  „Ja, Scheiß-Treibhauseffekt“, Fee griff sich ein kleines Mädchen namens Chatti und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, „das hätte ich mir nie vorgestellt, dass es Kinder gibt, denen man beibringen muss, im Schnee Spaß zu haben! Dämlicher Eiswolf.“ Sie wechselte die Sprache. „Komm, Chatti, hast du schonmal einen Schneeadler gemacht?“


  Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf. Schlotte und Fee ließen sich hinterrücks in den Schnee fallen und ruderten mit Armen und Beinen.


  Mehrere Tage lang zogen Schlotte und Fee mit den Kindern hinaus, tobten sich aus und kamen am frühen Nachmittag, wenn es zu dämmern begann, mit Heißhunger zurück. Es dauerte nicht lang, und die Kinder hatten ihre Angst vor dem Eiswolf verloren. Monal beobachtete sie, ohne sich von seinem Schild zu rühren. Seine Augen suchten den Horizont ab und registrierten jede Bewegung am Waldrand. Nach ein paar Tagen jedoch überraschte er sie damit, dass er einen anderen Sonnenkrieger mitbrachte, ihm die Wacht übertrug und sich ohne Kommentar in die Schneeballschlacht stürzte. Schlotte und Fee spielten Schnick Schnack Schnuck um ihn, Fee verlor und Schlotte nahm ihn begeistert in ihr Team auf. Fee bekam mehrere Schneebälle an den Kopf, weil Monal soviel Spaß hatte. Sie hatte ihn noch nie lachen sehen. Abends, wenn sie nach Hause kamen, tranken Fee und Schlotte einen heißen Honigwein und halfen Slowen dann beim Weben, fegten das Haus oder kochten das Abendessen, während sie überlegten, wie schwierig es wohl sein mochte, sich einen Schlitten zu zimmern. Es war doch eine Schande, da lagen diese Hänge quasi direkt vor der Haustür und sie konnten nicht rodeln gehen! Doch dann verschlechterte sich das Wetter, die Temperatur stieg um ein paar Grad und es begann zu regnen. Wochenlang war der Himmel grau und es wurde nicht richtig hell. Der Schnee verkam zu dreckigem Schlamm und weder Fee noch Schlotte hatte das Bedürfnis, das Haus zu verlassen. Es war dunkel, nass und kalt und Fees Stimmung sank in den Keller.


  Zur Wintersonnenwende standen Schlotte und Fee mit Slowen mitten in der Nacht auf und stiegen gähnend mit den anderen Dorfbewohnern den Mittelberg hinauf. Diesmal war ihnen nicht nach Kichern. Es war kalt und früh. Schweigend warteten sie mit den anderen Sonnenleuten. Der Himmel färbte sich erst grau, dann blau, dann rosa. Fee konnte ihre Zehen nicht spüren. Die Sonnenleute warteten angespannt, bis sich schließlich die leuchtende Sonnenscheibe über den Horizont schob.


  „Die längste, dunkelste und kälteste Nacht ist vorüber“, rief Udiske, die Priesterin, „obwohl die Sonnenscheibe verloren ist, haben die Himmelsgötter uns nicht verlassen!“


  „Autsch“, machte Schlotte mit einem Blick auf Ning, „die Anspielung gefällt ihm bestimmt nicht.“


  „Sonnengötter, segnet uns, schenkt uns Leben und Wohlstand. Macht unsere Tiere fett und unsere Felder fruchtbar.“


  So ging es eine Weile weiter. Dann begannen die Trommler, einen sanften Rhythmus zu schlagen. Flöten setzten ein, und dann sangen die Sängerinnen ein Lied. Fee musste sich eingestehen, dass es sie berührte, wie die leuchtende Sonnenscheibe schweigend höher stieg. Zum ersten Mal seit Wochen war der Himmel klar. Sie sangen vom Segen der Sonne, von ihrem Licht, von der Wärme, vom kommenden Frühling. Dann brachte das Sonnenvolk den Sonnengöttern aus Dankbarkeit, dass ihr Licht die Dunkelheit und den Winter besiegt hatte, ein Opfer dar. Ning war es, der den Ritus durchführte und dem weißen Hirschen mit einer schnellen Bewegung die Kehle durchschnitt.


  „Super, Ding“, sagte Schlotte abfällig. Fee lachte.


  „Das Fleisch wird heute abend beim Festessen gebraten. Komm schon, Schlotti, das wird lecker! Ich wär auch lieber im Kino und würd Die Rückkehr des Königs gucken, aber es hilft nichts. Willst du wirklich die einzige sein, die heute schlechte Laune hat? Es ist Weihnachten!“


  „Ich weiß“, Schlotte lachte, „ich freu mich seit Tagen darauf, Klingglöckchenklingelingeling zu ihm zu sagen.“


  „Hier, das ist für dich.“


  Fee drückte Schlotte ein winziges Paket in die Hand.


  „Du hast ein Geschenk für mich?“, fragte Schlotte. Fee grinste. Die Menschenmenge begann, sich aufzulösen. Es war jetzt vollkommen hell. Sie setzten sich in Bewegung, um zurück ins Dorf zu wandern, während Schlotte sich das Päckchen genauer ansah. Es war in Alufolie eingewickelt, und Schlotte begann zu lachen.


  „Ich weiß, was das ist.“


  „Es ist das letzte.“


  Schlotte hörte auf zu lachen.


  „Das ist tragisch!“


  Sie blieben stehen und wickelten feierlich das letzte Stück Schokolade der Tafel, die Fee im Rucksack gehabt hatte, aus.


  „Frohe Weihnachten.“


  „Auf die Himelsscheibenwelt“, sagte Schlotte düster.


  „Klingt wie die Bronzezeitversion von Terry Pratchet.“


  Sie biss das Stück durch und gab Fee die andere Hälfte. Schweigend lutschten die beiden die kleinen Stückchen Schokolade auf. Dann starrte Schlotte die leere Alufolie an. „Ich möchte weinen.“


  „Würde es dich aufheitern, wenn wir die Alufolie einfach wegschmeißen?“, fragte Fee. „In der Hoffnung, dass Archäologen sie im 21. Jahrhundert finden und wir sie vor unlösbare Probleme stellen?“


  Schlotte musste lachen.


  „Ja, das wär super.“ Aber sie steckte die Folie sorgfältig ein.


  


  Ning war nervös. Fee war unvorsichtig. Die Wochen, in denen Lenyal sich nicht gemuckst hatte, die Tage an denen sie mit Schlotte, den Kindern und merkwürdigerweise auch Monal wie bescheuert im Schnee getobt hatte und an denen nichts geschehen war und der Matsch, der so tief war, dass sie davon ausging, dass niemand reisen würde, wenn er's vermeiden konnte, gaben ihr ein Gefühl von Sicherheit, das sich jederzeit als Illusion herausstellen konnte. Sie machte, was sie wollte. Sie verließ das Dorf, wann immer es ihr einfiel und sie dachte gar nicht daran, ihm Bescheid zu sagen, geschweige denn, einen Krieger mitzunehmen. Wollte sie denn entführt werden? Er war zu beschäftigt, er musste die Krieger trainieren, sich um Ela kümmern, er hatte immerzu Besprechungen mit seinem Vater und den anderen Ältesten. Er konnte sich nicht auch noch darum kümmern, was Fee machte! Sie könnte ihm wirklich ein wenig entgegen kommen und ihn auf dem Laufenden halten, über das, was sie tat. Sie benahm sich genauso wie früher in Bonn, hielt sich an keinerlei Regeln und machte, was sie wollte. Sie machte ihn krank. Aber die Vorstellung, dass ihr etwas geschehen könnte, war noch schlimmer.


  Fee fiel die Decke auf den Kopf. Tagaus, tagein saß sie in diesem Dorf fest. Es hatte seit der Wintersonnenwende nur geregnet, und sie versuchte, das Beste daraus zu machen. Sie rannte mit den Kindern zwischen den Häusern herum und spielte Verstecken, fiel in den Schlamm und kletterte auf Dächern und Bäumen herum. Es brachte nichts, sich vom Wetter abhalten zu lassen. Dann eher im Dreck toben. Schlotte hielt es auch nicht aus. Sie hatte sich wirklich lange bemüht und mit Slowen und ihren Freundinnen im Haus gearbeitet, in dem es dunkel und kalt war, es sei denn man setzte sich ans Feuer und dann brannte der Rauch in den Augen und den Atemwegen. In den letzten Tagen hatte Fee zweimal beobachtet, wie Schlotte sich aus dem Haus geschlichen, einen dicken Umhang umgelegt und sich mit Telfonal getroffen hatte. Wahrscheinlich verließen sie das Dorf und gingen im Regen spazieren. Wie in Braveheart, dachte Fee und zuckte mit den Achseln. Möglicherweise hatte der Folm Schlotte mit seiner steten Freundlichkeit schließlich doch weichgeklopft. Stören würde es Fee nicht. Sie mochte den Folm und Schlotte konnte schließlich nicht ewig ihrem Freund nachweinen, wenn es immer mehr danach aussah, als ob sie hier nie wegkommen würden.


  Als es wieder kälter wurde, fiel wieder Schnee. Eines Nachmittags stellte Fee fest, dass ihre treue Armbanduhr ihren Dienst aufgegeben hatte. Die Batterie war alle. Von nun an musste sie es Slowen und den anderen Dorfbewohnerinnen gleichtun und auf den Mond und ihren eigenen Zyklus achten, um nicht jedes Zeitgefühl zu verlieren. Es war Ende Januar, soviel wusste sie. Nun war sie schon neun Monate hier. Jeden Augenblick musste Ela ihr Kind bekommen, den kleinen Alemanni. Oder Teutoni. Naja, jeden Augenblick war übertrieben, sie wusste ja nicht, wann genau Ela schwanger geworden war, und das wären auch eindeutig zu viele Details gewesen, wenn sie es gewusst hätte. Fee stand vor Slowens Haus und blickte zu Nings Langhaus hinüber. Das Dorf sah schön aus, so frisch verschneit. Der Schnee auf den Dächern war unberührt und nur, wo Menschen gegangen waren, gab es Fährten im Schnee, es war noch alles weiß und noch nicht grau und matschig. Sie wusste nicht, wie lange das so bleiben würde, es war relativ warm. Einige Menschen waren unterwegs und die Kinder winkten ihr johlend zu. Fee wollte plötzlich weg, allein sein. Sie lief ins Haus, zog sich ihr Fleece und ihre Fellweste über und machte sich auf den Weg.


  Nach neun Monaten kannte sie sich in den Wäldern ums Dorf relativ gut aus. Ohne auf ihren Weg zu achten, stieg Fee durch den Schnee, atmete durch und sah sich um. Es tat gut, aus dem Dorf heraus zu sein. Die Welt sah nach den dunklen, verregneten letzten Wochen verändert aus. Schwarze Baumstämme hoben sich vor dem weißen Schnee ab, Eiszapfen glitzerten an den Zweigen. Der Himmel war grauweiß, schwanger mit noch mehr Schnee. Zwischen den Bäumen, vor ihren Augen versteckt, hörte sie Tiere, die sich durch den Wald bewegten. Rehe, Hirsche? Krähen riefen und sie hörte das dumpfe Rauschen, als Schnee von Ästen rutschte und zu Boden fiel. Fee steckte die Hände in die Taschen und ging weiter. Sie achtete darauf, nicht zu weit in den Wald hineinzugehen. So wenig sie sich einschränken lassen wollte – seit Lenyal sie gesehen hatte, war es ihre zweite Natur geworden, vorsichtig zu sein. Ning ging ihr trotzdem auf die Nerven mit seinem Gerede. Als ob hinter jedem Baum ein Schlangenkrieger lauerte! Er hatte ihr erklärt, sie müssten sich, so gut sie konnten, auf einen Angriff von Lenyal vorbereiten, und deshalb könne er niemanden entbehren, um ihr beizubringen zu kämpfen und sich selbst zu verteidigen. Stattdessen wollte er, dass sie sich bei ihm abmeldete, wenn sie irgendwo hinwollte, damit er ihr einen Krieger mitgeben konnte. Den konnte er dann entbehren, das war offenbar überhaupt kein Problem. Was für ein Quatsch. Er wollte bloß, dass sie ihn um Erlaubnis fragte, das war es. Es wäre viel effektiver gewesen, sie würde kämpfen lernen. Es begann wieder zu schneien. Fee stapfte weiter. So in ihr Brüten war sie vertieft, dass sie nicht merkte, dass ein Mann zwischen den Bäumen hervor trat, bis sie beinahe in ihn hineingelaufen war. Erschrocken hob Fee den Kopf und erschrak noch mehr: Lenyal. Direkt vor ihr! Er war in einen schwarzen Umhang gehüllt, Schneeflocken saßen in seinem schwarzen Haar. Wie in einem Alptraum war er aus dem Nichts erschienen und stand nun keinen halben Meter von ihr entfernt. Fee öffnete den Mund, aber sie schrie nicht. Er bewegte sich nicht. Er starrte sie nur aus grauen Augen an, das Gesicht finster. Hätte Fee nicht gesehen wie sich seine Brust beinahe unmerklich hob und senkte, hätte sie gedacht, er sei ein Geist. Ihr Blick wanderte weiter an ihm herab und sie bemerkte ein riesiges Schwert an seiner Seite. Unter dem Umhang konnte sie eine Hose aus schwarzem Leder und schwarze Stiefel sehen. Fee merkte, dass sie den Atem angehalten hatte und atmete langsam wieder ein. Sie sah sich um. Es war wahrscheinlich sinnlos, wegzulaufen. Er hatte sie vollkommen überrascht, und er war sicher nicht allein. Und selbst wenn, seine Beine waren viel länger als ihre, er hatte sie sicher im Nu wieder eingeholt. Traurig sah sie ihn an. Jetzt hatte er sie tatsächlich erwischt. Er würde sie gefangen nehmen. Wahrscheinlich würde er sie umbringen. Wie schade.


  Sie reckte das Kinn und erwiderte seinen Blick. Jetzt würde sie tatsächlich nie wieder nach Hause kommen. Sie war überrascht, dass sie nicht trauriger war, und erkannte, dass sie sich innerlich stärker von ihren Eltern und ihrem alten Leben verabschiedet hatte, als ihr bewusst gewesen war. Und es war nicht das Schlechteste, in der Bronzezeit zu sterben. Sie hatte in zwei Zeitaltern gelebt, wie viele Menschen konnten das von sich sagen? Trotzdem tat es ihr leid. Sie hätte gern noch mehr Abenteuer erlebt.


  „Kommst du?“, fragte Lenyal. Er hatte eine merkwürdig sanfte Stimme, die Fee bedrohlicher fand, als wenn er sie angeschrien hätte. Sie fand es schwierig zu antworten. Wo war ihre Stimme? Sie musste ein paarmal durchatmen, bevor sie antworten konnte.


  „Wirst du mir 'was tun?“


  „Wenn du nicht mitkommst, vermutlich ja.“


  „Dachte ich mir“, sagte Fee und setzte sich resigniert in Bewegung.


  


  


  Entführt


  


  Er ging neben ihr. Er berührte sie nicht und auch sein Schwert blieb an seiner Seite. Dennoch war Lenyals Gegenwart Fee unheimlich und sie zitterte. Sie wusste nicht, ob es Angst war. Ihr war plötzlich viel kälter als vorher. Wie sie es erwartet hatte, schlossen sich ihnen zwei weitere Krieger an, die sich in der Nähe versteckt gehalten hatten. Die Männer gratulierten ihrem Anführer und kommentierten ihre Dummheit. Fee ignorierte sie. Lenyal nickte und schwieg.


  Er führte sie tiefer in den Wald, zu der kleinen Lichtung, wo sie ihre Pferde gelassen hatten. Einer von Lenyals Kriegern nahm Fee vor sich auf den Pferderücken und sie ritten los. Fee dachte, ihr letztes Stündchen habe geschlagen. Das Pferd rannte wie bekloppt, es rüttelte und schaukelte, Zweige peitschten ihr ins Gesicht und wenn der Mann sie nicht festgehalten hätte, wäre sie keine Sekunde oben geblieben. Der Ritt war lang. Es gab weder Sattel noch Steigbügel. Sie fand es sehr unbequem und wusste, dass sie am nächsten Tag Muskelkater haben würde. Wenn sie dann noch lebte.


  Als sie eine geraume Zeit später den Wald hinter sich ließen, sah Fee das Dorf des Schlangenvolks unterhalb von ihnen liegen. Es war auf einem Felsvorsprung errichtet worden, der von zwei Seiten von einer Wall-Graben-Anlage mit Palisade umgeben war. Auf den anderen zwei Seiten fiel der Fels so steil ab, dass keine weitere Befestigung nötig war. Wie beim Sonnenvolk befanden sich Parzellen, jetzt verschneit, vor dem Dorf, sowie eine weite, offene Fläche, an deren östlichem Ende sie mehrere Grabhügel erkennen konnte. Befestigte Höhensiedlung, dachte die Archäologin, dann ritten sie bereits durch das Tor. Lenyal wies seine Krieger an, Fee zu einer Person namens Neni zu bringen, und ritt zwischen den Häusern davon. Fee zumindest hoffte sehr, dass Neni eine Person war. Der Mann, mit dem sie geritten war, zerrte sie vom Pferd. Fee knickten beinahe die Beine weg, da nach dem Ritt Muskeln, die sie nie benutzte, erschöpft waren. Während der andere Mann die Zügel ihres Pferdes nahm und sich anschickte, Lenyal zu folgen, stieß der erste Mann Fee zwischen den Häusern in eine andere Richtung davon.


  Es stellte sich heraus, dass Neni eine ältere, stumme Frau war. Obwohl sie Fee unfreundlich ansah, und immer wieder die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte, behandelte sie Fee gut. Fee hoffte, dass Lenyal Neni dazu angewiesen hatte, das wäre ein gutes Zeichen. Neni gab ihr trockene Kleidungsstücke und etwas zu essen. Fee fragte sie nach einem Kamm, den Neni ihr bereitwillig gab. Seit sie in der Bronzezeit war hatte Fee ihre Haare nicht geschnitten. Sie reichten ihr nun etwa bis zum Kinn und fielen ihr ständig ins Gesicht. Nachdem sie die Knötchen aus ihren Haaren ausgekämmt hatte, saß sie müde am Feuer, löffelte vorsichtig ihre heiße Brühe und versuchte, ihre Lage zu durchdenken. Er war unmöglich einzuschätzen. Offensichtlich war er kein psychopathischer Berserker, er hatte recht ruhig mit ihr gesprochen. Wahrscheinlich wurde er erst dann der psychopathische Berserker, wenn sie etwas tat, was er nicht wollte. Oder etwas nicht tat, was er wollte. Aber was wollte er von ihr? Er war nicht gewalttätig ihr gegenüber gewesen, aber das war auch nicht nötig gewesen, sie war ja anstandslos mitgegangen. Und sonst hatte er sie relativ gut behandelt. Fee stellte ihre leere Schale neben sich ab und starrte in die Flammen. Nenis Haus war kleiner als Slowens, sie besaß weniger Rinder, aber davon abgesehen unterschied es sich nicht besonders von Slowens. Die Feuerstelle war hier ebenfalls von Fellen und Matten umgeben, an einem Dreibein hing ein Topf darüber, und an den Wänden befanden sich neben Brettern, auf denen Töpfe, Schalen und Flaschen standen, einfache Truhen. Aus einer von diesen hatte sie die Kleider genommen, die Fee nun trug. Fee fragte sich plötzlich, wem sie eigentlich gehörten. Einer Tochter? Waren es Nenis gewesen, als diese jünger gewesen war? An den Regalen hingen Kellen, Töpfe, Messer und Löffel und ein Vorhang teilte Nenis Alkoven ab. Fee betrachtete seufzend die wollenen Beinlinge, das Kleid aus weichem Rehleder und die warmen Schuhe. Beim Sonnenvolk hatte man ihr in neun Monaten kein komplettes Outfit geschenkt. Bedeutete das, dass sie hier keine Gefangene sondern ein Gast war? Vielleicht waren die Klamotten ja auch nicht geschenkt. Sie könnte Neni einfach fragen. Aber sie fühlte sich müde und ohne Energie. Wahrscheinlich würde Lenyal bald kommen oder sie holen lassen, und dann würde sie erfahren, wie es mit ihr weiter ging.


  Sie fragte Neni, ob sie etwas zu trinken haben könnte und diese reichte ihr einen Becher heißen Honigwein. So behandelte man doch keine Gefangene?


  „Bin ich eine Gefangene?“, fragte sie. Neni schwieg.


  „Kann ich gehen?“, fragte Fee. Neni schwieg noch immer. Sie saß Fee gegenüber und beobachtete diese mürrisch. Fee fragte sich, ob die Leute vom Schlangenvolk einen anderen Dialekt sprachen als die Leute vom Sonnenvolk. Deren Sprache hatte sie in den letzten neun Monaten recht gut erlernt. Es kam noch immer oft vor, dass sie einzelne Vokabeln nicht kannte, aber im Großen und Ganzen kam sie sehr gut zurecht. Wenn sie hierbleiben musste, musste sie dann von Neuem anfangen und noch einmal eine Sprache neu erlernen? Nein, das war unwahrscheinlich. Sie erinnerte sich, dass Lenyal sie verstanden hatte, und die paar Sätze, die er und seine Männer untereinander gewechselt hatten, hatten nicht anders als die Sprache des Sonnenvolks geklungen. Neni war wahrscheinlich einfach wirklich stumm oder sie wollte nicht mit ihr sprechen. Dann eben nicht.


  Fee stand auf und ging zur Tür. Neni regte sich nicht. Sie hielt sie nicht auf, als Fee das Haus verließ. Der Mann, den Lenyal vor der Tür postiert hatte, allerdings schon. Sie fragte ihn nach seinem Namen, aber er ließ sich auf kein Gespräch ein.


  „Hat Lenyal dir verboten, mit mir zu sprechen?“


  „Geh wieder ins Haus!“


  „Machst du immer alles, was er dir sagt?“


  „Geh ins Haus.“


  Fee legte den Kopf schief und sah ihn ratlos an. Es war der Mann, mit dem sie geritten war. Er war größer und kräftiger als sie, wenn auch nicht so groß und kräftig wie Lenyal. Seine Kleidung ähnelte der der Leute aus dem Sonnendorf, wenn sie auch etwas abgetragen wirkte. Und es fehlte das Sonnenrad, mit dem in Nings Dorf von Kleidern über Keramik und Hauswänden bis zu Bronzegegenständen alles verziert wurde. Dafür trug er mehr Spiralornamentik. Er hatte graue Augen und hellbraunes Haar. Es schneite immer noch.


  „Danke, dass du mich nicht vom Pferd hast fallenlassen“, sagte Fee. Er sah aus, als spielte da ein Lächeln um die Mundwinkel, aber vielleicht war das Wunschdenken.


  „Geh ins Haus“, wiederholte er.


  


  Der Tag verging, ohne dass Lenyal von sich hören ließ. Neni schlief auf ihren Fellen am Feuer ein. Fee legte Feuerholz nach und brütete vor sich hin. Ihr war völlig klar, dass er sie hier hängenließ, um sie weichzuklopfen. Nur hatte sie keine Ahnung, wofür sie weichgeklopft werden sollte. Was wollte er von ihr? Er musste doch inzwischen gemerkt haben, dass sie nicht Ennaj war.


  Hatten sie im Sonnendorf inzwischen ihre Abwesenheit bemerkt? Bestimmt. Schlotte würde sich wahnsinnige Sorgen machen. Sie würde Ning den Kopf abreißen. Fee lächelte. Geschah ihm recht. Ela würde sich wahrscheinlich freuen, dass sie aus dem Weg war. Fee seufzte. Es ärgerte sie, dass Ela nun genau das gekriegt hatte, was sie gewollt hatte, sie war tatsächlich die First Lady in diesem bescheuerten Bronzezeitdorf geworden, war mit dem Mann, den sie wollte, so gut wie verheiratet und erwartete ein Kind von ihm, und die einzige andere Frau, für die ihr Mann sich interessieren würde, war von der Bildfläche verschwunden. Und würde wahrscheinlich nicht wiederkommen. Fee biss sich auf die Unterlippe. Ning war immer davon überzeugt gewesen, dass Lenyal sie töten würde. Wieso eigentlich? Sie sah immerhin aus, wie die Frau, die er geliebt hatte. Er würde inzwischen gemerkt haben, dass sie nicht Ennaj war, aber er hatte auch keinen Grund, sie als seine Feindin anzusehen. Sie hatte schließlich nichts mit dem Sonnendorf zu tun, es war reiner Zufall gewesen, dass sie dort gelandet war. Wäre es nicht verständlicher, wenn er hinter Ela herwäre um Ning zu treffen? Sie wusste nicht, was Lenyal von ihr wollte und was er mit ihr machen würde, nun da sie in seiner Gewalt war, aber würde er wirklich ihr Leben bedrohen? Naja, misshandelt oder vergewaltigt werden wollte sie im Grunde auch nicht. Es half nichts. Sie hatte Angst vor ihm, sie wusste nicht, wieviel davon berechtigt war und wieviel Nings Panikmache. Fee raufte sich die Haare. Vielleicht hatte Ning einfach Angst gehabt, sie zu verlieren. Vielleicht hing er noch an ihr, obwohl er mit Ela lebte. Sie selbst musste schließlich zugeben, dass sie trotzdem noch an ihm hing, obwohl sie Tom gemocht hatte, und sie ganz deutlich sah, dass der Mann, der er geworden war, Ning, jemand anders war.


  Noch war sie jedenfalls am Leben. Irgendwann würde Lenyal kommen und dann würde sie erfahren, was er mit ihr vorhatte. Sie, Fee Maiwald, hatte aber keine Angst. Es war ein Abenteuer, weiter nichts. Kein Grund zur Panik.


  Ihre Kleider waren getrocknet. Geräuschlos schlüpfte sie aus den Sachen, die Neni ihr gegeben hatte, und legte sie sorgfältig auf der Truhe zusammen. Dann zog sie ihre Cargohose, ihr Fleece und ihre eigenen Stiefel an und fühlte sich sofort besser. Sie setzte sich wieder ans Feuer. Lenyal. Sie rief sich sein Gesicht in Erinnerung, dieses merkwürdige Gesicht, das keinerlei Gefühlsregung verriet. Sie hoffte sehr, dass sie sich nicht total irrte, und dass sie es nicht doch mit einem Psychopathen zu tun hatte.


  Fee hatte keine Ahnung wieviel Zeit verging. Irgendwann schlief sie ein. Sie erwachte, weil ihr Wächter sie an der Schulter schüttelte.


  „Wach auf. Lenyal will dich sehen.“


  „Was?“


  „Wach auf.“


  „Ist ja gut.“ Fee setzte sich auf und versuchte sich zu erinnern, wo sie war und was passiert war.


  „Komm mit! Lenyal will dich sehen!“


  Das Feuer war heruntergebrannt. Nur Kohle glimmte noch rot. Sie konnte sehen, dass Neni auf der anderen Seite der Feuerstelle hellwach war. Sie beobachtete Fee aufmerksam. Fee rappelte sich hoch. „Muss das denn mitten in der Nacht sein?“ Sie bemerkte, dass Nenis mürrischer Blick nicht auf ihr, sondern auf ihrem Wächter ruhte.


  „Ja“, sagte er, „komm mit.“


  Er stieß Fee vor sich her aus dem Häuschen und in die Dunkelheit hinaus. Die Kälte bewirkte, dass Fee schlagartig viel wacher war. Es hatte aufgehört zu schneien und das Dorf lag still im Mondlicht da. Fee warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und erinnerte sich, dass sie stehengeblieben war. Naja, sie sah auch so, dass es mitten in der Nacht war. Spinner. Fee gähnte.


  Sie wurde zwischen den Häusern durchs Dorf dirigiert. Es dauerte nicht lange und sie kamen zu einem großen dunklen Gebäude, das an einem Dorfplatz, dem im Sonnendorf nicht unähnlich, lag. Ihr Wächter blieb stehen.


  „Wir sind da?“, fragte Fee. Er schwieg. Fee atmete tief durch und stieß die Tür auf. Sie sah mit einem Blick, dass dies kein Wohnhaus war. Bis auf die Feuerstelle, in der ein kleines Feuer brannte, war es vollkommen leer. Vielleicht war dies so eine Art Versammlungshalle.


  „Hallo?“, fragte Fee in die Stille. Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit an der gegenüberliegenden Seite.


  


  Ela und Nings Mutter Pash standen gemeinsam an der Feuerstelle im Langhaus und kochten Honigwein. Ela hatte schon gemerkt, dass sie in Pashs Augen erbärmlich wenig über Hauswirtschaft wusste. Die ältere Frau hatte begonnen, ihr beizubringen, was sie wissen musste, um ihrem Sohn einen seiner Position angemessenen Haushalt führen zu können. Ela bemühte sich, alles zu lernen. Konzentriert hörte sie zu, als Pash ihr erklärte, wie sie mit der Maische aus bereits gegorenem Honigwein den Gäransatz für den neuen Wein bereiten musste. Sie hatten Äpfel kleingeschnitten und kochten diese in Wasser über dem Feuer. Gemeinsam hoben sie eine sehr große und schwere Keramikflasche und gossen daraus Honig in den Topf, als die Tür aufflog.


  „Ist Fee hier?“, rief Ning. Seine Augen jagten durch den Raum.


  „Wieso sollte Fee hier sein“, fragte Ela spöttisch, „ich habe seit Monaten nicht mit ihr gesprochen.“


  Hinter Ning erschien Schlotte in der offenen Tür. „Die Kinder haben sie den ganzen Tag noch nicht gesehen.“


  „Ich rufe die Ältesten zusammen“, Ning verschwand. Schlotte sah ihm nach und schloss die Tür. Von innen. Verwundert sah Ela sie an. Pash hielt die leere Keramikflasche mit beiden Händen vor ihrer Brust.


  „Nimm den Kessel weg“, sagte sie, „wir machen später weiter.“


  „Was ist denn los?“ Ela stemmte die Hände in den schmerzenden Rücken. Schlotte trat zu ihr.


  „Hier wird es gleich voll“, sagte sie, „willst du dich nicht lieber setzen?“


  Ela setzte sich auf einen Hocker. Ihr Bauch war riesig, sie konnte nicht lange stehen, und die Arbeit mit Pash hatte sie erschöpft. Trotzdem wollte sie wissen, was nicht stimmte.


  „Was ist passiert?“


  Pash trug die leere Flasche nach draußen. Schlotte setzte sich neben Ela.


  „Fee ist verschwunden. Schon den ganzen Tag. Keiner hat sie gesehen, und das Ding befürchtet das Schlimmste.“


  „Dass Lenyal sie entführt hat?“


  „Ja, genau. Wir müssen besprechen, was wir jetzt tun.“


  „Seit wann gehörst du zum Rat der Ältesten?“


  Schlotte starrte sie fassungslos an. Dann schüttelte sie nur den Kopf und wandte sich ab.


  Es dauerte nicht lange, bis Ning mit den anderen Dorfältesten im Langhaus um die Feuerstelle saß. Pash schenkte Becher mit Honigwein ein. Ela seufzte. Als Hausherrin war dies eigentlich ihre Aufgabe, aber sie war zu müde. Ning setzte die Ältesten schnell von seinen Vermutungen in Kenntnis. Niemand stellte Schlottes Anwesenheit in Frage.


  „Wir wissen nicht, dass die Schlangen sie wirklich entführt haben“, gab Udiske zu bedenken, „und es hat den ganzen Tag geschneit.“


  „Jegliche Spuren, die es gegeben haben mag, sind verschwunden“, ergänzte Nings Vater Hadfal.


  „Natürlich haben die Schlangen sie“, brach es aus Ning heraus, „wo soll sie denn sonst sein?“ Ela hatte ihn noch nie so aufgebracht gesehen.


  „Wo soll sie sonst sein?“, Schlotte sah ihn wütend an, „Sie könnte in den Wald gegangen sein und sich verletzt haben. Vielleicht liegt sie irgendwo halb erfroren, wir müssen sie sofort suchen!“


  „Es ist dunkel“, sagte Oisdal, der Meister der Bronzegießer.


  „Dann nehmen wir eben Fackeln mit!“, Schlotte funkelte wütend in die Runde, „Sie stirbt, wenn wir sie nicht finden.“


  Ning atmete heftig.


  „Wir nehmen Fackeln und reiten direkt ins Schlangennest. Sie liegt nicht verletzt im Wald. Er hat sie, ich weiß es genau.“


  „Woher willst du das denn wissen, red' doch nicht solchen Quatsch!“


  Ning verlor die Beherrschung.


  „Sie ist bei ihm, er darf sie nicht haben!“, brüllte er. „Ist dir nicht klar, was er ihr antun könnte?“


  Schlotte packte ihn bei den Schultern.


  „Tom!“, rief sie. „Wir reden hier von Fee, selbst wenn er sie entführt hat, er wird ihr nichts tun! Er wird erst einmal verstehen müssen, dass sie nicht Ennaj und dass Ela nicht Elinorak ist, und danach wird er vermutlich versuchen, so viele Informationen über dich von Fee zu kriegen wie möglich.“ Sie ließ ihn los. „Wenn sie im Schlangendorf ist, haben wir noch etwas Zeit. Wenn sie verletzt in der Kälte liegt, nicht. Wir müssen den Wald durchsuchen.“


  „Teilt euch doch auf“, schlug Ela vor. Ning schüttelte den Kopf.


  „Wenn ich zum Schlangennest reite, brauche ich jeden Mann.“


  „Ning“, sagte Schlotte eindringlich, „ich mach mir auch Sorgen um Fee. Lass uns nicht kopflos zum Schlangendorf preschen. Wir müssen zuerst den Wald durchsuchen.“


  Vielleicht lag es daran, dass Schlotte ihn zum ersten Mal mit seinem richtigen Namen angeredet hatte, dass sie zu ihm durchzudringen schien. Ning sah sie an und nickte dann.


  Monal trommelte die Männer des Dorfes zusammen. Ela legte Ning seinen wärmsten Umhang um und brachte ihn zur Tür.


  „Ich hoffe, dass das keiner von Fees Späßen ist“, sagte sie. Daran hatte Ning noch nicht gedacht. Er lachte humorlos auf. „Wenn es einer ist, erwürge ich sie persönlich.“


  Ela lächelte und legte ihm die Hand an die Wange.


  „Viel Glück“, sagte sie, „und komm bald wieder. Ich mach mir Sorgen um dich. Ich weiß, dass dir im Wald im Dunklen aller Wahrscheinlichkeit nach nichts geschehen wird. Aber ich fühl mich trotzdem besser“, sie legte seine Hand auf ihren Bauch, „wenn du wieder bei uns bist.“


  Ning sah sie ernst an.


  „Ich verspreche dir 'was, Ela. Ich werde immer aufpassen, dass mir nichts zustößt, damit ich zu euch zurückkehren kann. Du bist die Frau, die das Schicksal und die Götter mir an die Seite gestellt haben. So ist es bestimmt und diese Entscheidung ist größer als Raum und Zeit. Ich habe Verantwortung für dich und meine Treue und Loyalität gehören dir“, er lächelte schief, „ich werde immer zu dir zurückkehren.“


  Ela war so bewegt, dass sie nicht sprechen konnte. Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. Dann sah sie ihm nach, wie er mit den Männern des Dorfes aufbrach.


  


  Fee konnte sich nicht helfen, sie hatte Angst, als sich aus der Dunkelheit eine Gestalt löste und geräuschlos auf sie zu trat. Ihr Herz schlug heftig. Lenyal blieb vor ihr stehen. Das Feuer erhellte nur eine Seite seines Gesichts. Fee zwang sich, ihn anzusehen.


  „Ennaj“, sagte er, und obwohl sein Gesicht ausdruckslos blieb, erriet sie in seiner Stimme seine Emotionen. Hoffnung. Angst.


  Fee schüttelte traurig den Kopf. Dann erinnerte sie sich, dass diese Geste im Sonnendorf niemand gekannt hatte und dachte sich, dass Lenyal sie möglicherweise auch nicht verstand.


  „Ich bin nicht Ennaj“, sagte sie deutlich, „es tut mir leid.“


  „Mhm“, machte Lenyal, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich ab. Er ging einige Schritte fort und wandte sich dann wieder Fee zu. Als er wieder sprach, war jegliche Emotion aus seiner Stimme verschwunden.


  „Wer bist du?“


  „Ich heiße Hannah“, sagte Fee, „ich komme nicht vor hier. Mein Land liegt sehr weit weg. Seit ich hier bin, hat man mir erzählt, was vor drei Jahren – oder vier inzwischen – geschehen ist, mit dir und Ennaj.“ Fee biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wollte nur, dass er verstand, dass an ihr nichts Übernatürliches war und ihre Begegnung hier nichts bedeutete. „Und Ning und Elinorak. Man hat mir gesagt, dass ich aussehe wie Ennaj.“


  „Das stimmt.“


  „Ich weiß nicht, warum das so ist. Bevor ich herkam, hatte ich noch nie von einem von euch gehört.“


  „Du lügst.“ Seine Stimme klang immer noch mehr als beherrscht. Ruhig. Und so merkwürdig sanft.


  „Nein“, sagte Fee erschrocken, „wie kommst du darauf?“


  „Die Sonnenprinzessin ist zurückgekehrt. Gib zu, dass du gemeinsam mit ihr ins Sonnendorf gereist bist.“


  „Die Frau, mit der ich gereist bin, ist nicht Elinorak“, erklärte Fee konzentriert, „sie heißt Ela. Sie wusste auch nichts von Elinorak, bevor wir herkamen.“


  „Lüg mich nicht an!“


  Er klang noch immer nicht wütend. Nur ruhig.


  „Ich lüge nicht, ich schwöre es. Schlotte war auch noch bei uns. Wir waren zu dritt. Und alle dachten, als wir ins Dorf kamen, dass Elinorak zurückgekehrt sei. Aber Elinorak ist tot. Sie ist einfach nur Ela.“


  „Was hast du mit dem Sonnenvolk zu tun? Und lüg mich nicht an!“


  Fee seufzte. Sie war müde und musste sich wirklich konzentrieren. „Ich habe gar nichts mit dem Sonnenvolk zu tun. Es war Zufall, dass wir dort gelandet sind.“


  „Was war denn euer eigentliches Ziel?“


  Fee lachte. Wir wollten nach Halle, dachte sie, in die Bibliothek des Landesmuseums.


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Es tut mir leid. Die Wahrheit ist, Schlotte und ich, wir wissen nicht, wie wir ins Sonnendorf gelangt sind und vor allem wissen wir nicht, wie wir wieder nach Hause kommen. Ela scheint sich dort recht wohl zu fühlen. Sie hat sich mit Ning zusammengetan und niemand fragt mehr nach Elinorak. Schlotte und ich sind da eben irgendwie mit reingeraten. Du weißt schon. Wir waren zur falschen Zeit am falschen Ort.“


  Lenyal trat wieder auf sie zu, blieb vor ihr stehen und runzelte die Stirn. Er sah sie aus dunklen, beinahe schwarzen Augen an. Fee sah sich verzweifelt um.


  „Ich weiß, das klingt nicht besonders überzeugend. Wir kannten Ning, er war bei uns. Aber ich weiß nicht, wie wir hier hergekommen sind. Im Sonnendorf haben wir Lügen erzählt, damit man uns glaubt. Dass wir vier zusammen hergereist sind, um Ning zu helfen, die Sonnenscheibe wiederzufinden. Ich weiß nicht, warum ich dich nicht auch einfach angelogen habe.“


  Fee sah ihn an. Sie verstand jetzt, warum er sie aus dem Schlaf gerissen hatte um sie zu befragen. Sie erzählte ihm die Wahrheit, weil ihr Gehirn müde und zu langsam war, sich eine plausiblere Story auszudenken.


  „Soll das heißen“, sagte Lenyal langsam, „dass Ning die Scheibe nicht mehr hat?“


  „Das stimmt.“


  „Das Sonnenvolk hat die Sonnenscheibe verloren.“


  „Ja.“


  Er beugte sich vor, brachte sein Gesicht ihrem näher.


  „Was weißt du über die Sonnenscheibe?“, zischte er.


  Fee war es unangenehm, sein Gesicht so dicht vor sich zu haben, aber sie traute sich nicht zurückzuweichen. Obwohl er die Stimme nicht erhob, wirkte er dennoch sehr zornig.


  „Ich weiß gar nichts über die Scheibe“, antwortete sie und bemühte sich, seinem Blick standzuhalten, „ich weiß, wie sie aussieht, aber nicht, wie sie funktioniert. Oder wo das Sonnenvolk sie herhatte.“


  „Die Götter haben sie geschmiedet“, sagte Lenyal langsam.


  Fee nickte. Sie wusste nicht, ob Lenyal diese Geste verstand, aber es war ihr ganz recht so. Sie glaubte nicht, dass die Sonnenscheibe göttlichen Ursprungs war, aber sie wusste nicht, wie Lenyal reagieren würde, wenn sie ihm dies auf die Nase band.


  „Du willst also sagen“, er sprach sehr leise, sein Gesicht war immer noch dicht vor ihrem, „dass du Ning in deiner Heimat kanntest. Und dass du nicht weißt, wie du hier hergekommen bist, und dann zufällig Ning hier wiedergetroffen hast.“


  „Es klingt nicht nach Zufall“, räumte Fee ein, „aber ich weiß nicht, was dahinter steckt.“


  „Vielleicht kann Ponifal vom Goldenen Hute es erklären.“ Fee wusste nicht, ob er ihr helfen wollte, oder ihr drohen. Sie runzelte die Stirn. Was war denn das für ein Name?


  „Wer?“


  „Ponifal von Goldenen Hute. Der weiseste lebende Mann. Er hat alle Länder der Welt bereist. Ein Magier.“


  „Ein Magier? Hier im Schlangendorf?“


  Lenyal wandte sich wieder ab. „Nein, er ist keiner vom Schlangenvolk“, sagte er, „er kommt und geht, wie er will. Keiner weiß, wann er das nächste Mal kommt.“


  Oh Gott, nicht noch ein Nehr Keseke, dachte Fee.


  „Was tun sie im Sonnendorf?“ Lenyal stemmte die Hände in die Seiten und sah Fee an.


  „Sie üben. Ning trainiert die Krieger. Sie rechnen damit, dass du sie weiterhin überfällst und sie bereiten sich darauf vor. Damit sie dich besiegen können.“


  Lenyal nickte.


  „Sie wären dumm, wenn sie das nicht täten. Werden sie kommen und versuchen, dich zu befreien?“ Fee fand er klang amüsiert. Sie hob die Augenbrauen.


  „Ich weiß es nicht. Ich bin keine von ihnen, ich gehöre nicht zum Sonnenvolk. Ich weiß nicht, ob sie meinetwegen ihre Truppen riskieren.“


  „Truppen... wie viele Krieger hat er?“


  „Keine Ahnung.“


  „Versuchst du ihn zu schützen?“, fragte Lenyal. Sein Tonfall klang lauernd. „Obwohl du nicht zu seinem Volk gehörst und sie dir nicht einmal Kleidung gegeben haben?“


  „Nein“, sagte Fee hastig, „ich bin nur müde. Ich habe keine Ahnung, wie viele Krieger er hat. Was hat es mit den Kleidern auf sich, die Neni mir gegeben hat?“


  „Warum trägst du sie nicht?“


  „Weil ich nicht wusste, was sie bedeuten.“ Fee hob den Kopf und sah ihn an. „Du hast mich gegen meinen Willen hergebracht. Und dann gibt man mir Kleider, als sei ich ein Gast.“


  „Du hast dich nicht gewehrt.“


  „Weil du gedroht hast mir etwas zu tun. Ich kann nicht kämpfen, welchen Sinn hätte es gehabt?“


  „Du bist mein Gast.“


  „Gäste können gehen, wenn sie wollen.“


  „Du kannst gehen. Nur jetzt noch nicht.“


  Fee verdrehte die Augen. Toll.


  „Du kannst dich im Dorf frei bewegen. Bis zur Palisade. Aber versuch nicht wegzulaufen.“


  Fee gab keine Antwort. Lenyal schien keine zu erwarten. Fee blickte zur Tür. Dann machte sie einen Schritt auf Lenyal zu.


  „Lenyal...“, sagte sie, „warum bin ich hier? Was willst du von mir?“


  „Ich wollte dich kennenlernen“, sagte er leise und machte ebenfalls einen Schritt auf sie zu, „du siehst wirklich genau aus wie sie.“


  „Ich bin nicht sie.“


  „Du bleibst hier, bis ich Ning getötet habe. Erschreckt dich das?“


  Er sah sie abwartend an. Fee seufzte.


  „Ich habe so etwas erwartet.“


  Seine Stimme wurde noch leiser. „Hast du schonmal jemanden getötet?“


  Fee verzog angewidert das Gesicht. „Was ist denn das für eine Frage? Natürlich nicht!“


  „Was wirst du empfinden, wenn ich Ning töte?“


  Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand. Fee dachte sich, dass sie ihm besser nicht erzählte, dass Ning und sie sich beinahe mal beinahe nahe gestanden hatten. Sie zuckte mit den Achseln.


  „Ich werde mir wahrscheinlich mehr denn je wünschen, ich wäre zu Hause. Ihr findet das vielleicht normal, aber wo ich herkomme, bringen wir uns nicht gegenseitig um. Es ist verboten, einen Menschen zu töten.“


  „Das war es bei uns auch“, zischte Lenyal, „und wir haben uns, trotz allem, daran gehalten. Bis Ning Ennaj getötet hat! Er hat den Tod verdient.“


  Fee legte den Kopf schief. Sie wollte nicht, dass Ning etwas geschah. Aber sie konnte Lenyal verstehen.


  „Was warst du für ein Mensch“, fragte sie leise, „bevor dir das passiert ist?“


  „Masral!“, rief Lenyal und hinter Fee betrat der Krieger, der sie hergebracht hatte, die Halle.


  „Bring Hannaj zu Neni zurück“, befahl Lenyal und Fee begriff, dass sie zu weit gegangen war. Masral packte sie am Arm und zog sie aus der Halle. Fee versuchte gar nicht sich loszumachen. Obwohl sie nun seinen Namen kannte, versuchte sie auch nicht wieder, sich mit ihm zu unterhalten, während er sie durchs dunkle Dorf führte. Sie musste nachdenken.


  


  


  Neun zu Eins


  


  Als sie erwachte, fand sie die alte Frau an der Feuerstelle. Neni war dabei, Haferbrei in einem schweren bronzenen Kessel, der an einer Kette über den Flammen hing, zu kochen. Genauso, wie Slowen es im Sonnendorf getan hatte. Ohne viele Fragen zu stellen, half Fee ihr. Nachdem sie gefrühstückt und ihre Schalen gesäubert hatten, verließ Fee das Haus. Masral stand nicht mehr Wache und Fee ging das Dorf erforschen. Ihre Beine und ihr Rücken taten ihr nach dem Höllenritt von gestern weh, aber sie versuchte, dies zu ignorieren. Es schneite wieder und sie hatte sich ein warmes Tuch umgelegt. Sie vermisste ihre Zahnbürste, die im Sonnendorf geblieben war.


  Das Dorf der Schlangenleute unterschied sich nicht sonderlich vom Sonnendorf. Die Häuser waren im Großen und Ganzen vielleicht etwas kleiner und mit anderen Symbolen bemalt. Fee bemerkte kaum Sonnenräder, aber dafür zahlreiche Spiralen. Sie fragte sich, ob diese vielleicht die Schlangen symbolisierten. Schau an, sie dachte an die endlosen Stunden, die sie in Bonn mit dem Versuch verbracht hatte, Typentafeln auswendig zu lernen, das hat überhaupt nichts mit typologischen Reihen zu tun. Das hat mit Abgrenzung und Identität zu tun.


  Die Häuser waren ordentlich in Stand gehalten, die Wände dicht, und die Bemalung wirkte leuchtend und neu, so als ob man sie häufiger erneuerte als im Sonnendorf. Auch die Kessel, Karren und anderen Geräte, die sie bei den Häusern sah, wirkten neu. Im Sonnendorf hatte sie Geräte gesehen, die mehrfach geflickt anstatt ersetzt worden waren. Es schien den Leuten im Schlangendorf besser zu gehen, als sie angenommen hatte. Anders als im Sonnendorf starrten die Menschen, denen sie begegnete, Fee entweder neugierig an oder lächelten, und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen, wenn sie vorüber gegangen war. Klar, dachte Fee, hier bin ja auch ich die Prinzessin, und man würde Ela misstrauen.


  Wie im Sonnendorf folgte ihr bald eine Traube von kichernden Kindern. Fee kümmerte sich nicht darum. Sie wollte sich nur umsehen, niemanden kennenlernen. Sie fand die große Halle wieder, in der Lenyal sie letzte Nacht verhört hatte und betrachtete einen Augenblick lang die Symbole, die Spiralen, aber auch naturalistische Darstellungen von Schlangen, Vögeln und Pferden, mit denen die Außenwände bemalt waren und ging weiter. Wie im Sonnendorf sah sie eine Gruppe von Großmüttern zusammen sitzen und fand die Töpferei am Rande des Dorfes. Fee war jedoch überrascht von der Anzahl der Pferde. Die Koppel des Schlangendorfs war viel größer als die Koppel im Sonnendorf und darauf standen mindestens doppelt so viele Pferde. Auf einer Seite zog sich ein Unterstand über die gesamte Länge der Koppel. Fee sah, dass dieses Gebilde offenbar besonders gut in Schuss gehalten wurde, und dass in Körben unter dem Unterstand frisches Heu bereitgelegt war. Männer und Frauen betraten die Koppel, legten ihren Pferden Zaumzeug an und führten sie über den gefrorenen Schlamm davon. Neugierig folgte Fee ihnen. Sie kam bis zum Tor. Die Menschen führten die Pferde zum offenen Platz vor der Palisade, zwei bewaffnete Krieger jedoch warfen Fee misstrauische Blicke zu, als diese sich näherte.


  „Schon gut“, sagte Fee, die Lenyals Worte noch im Ohr hatte, zog ihr Tuch enger um sich und lehnte sich gegen den Torpfosten, „ich werde nicht versuchen zu fliehen. Ich will nur zusehen.“


  Bewundernd beobachtete Fee das Training der Reiterkrieger vom Schlangenvolk. Fee hatte in ihrem Leben nicht eine Reitstunde gehabt und keine Ahnung von Pferden, aber dass diese Menschen herausragende Reiter waren, erkannte sie. Und nicht nur das, sie konnten auch kämpfen vom Pferderücken aus. Mit roter Farbe waren auf den Birkenstämmen am Waldrand Markierungen angebracht worden. Manche schossen vom galoppierenden Pferd aus mit Pfeil und Bogen darauf und Fee sah nicht viele Pfeile, die ihr Ziel verfehlten. Andere kämpften mit Schwertern miteinander und dirigierten, so schien es Fee, ihre Pferde nur mit den Knien und den Beinen. Oder Gedankenübertragung. Sie sah Kinder dazwischen und Frauen. Anders als Ning schien Lenyal auch Frauen im Kampf auszubilden.


  „Habt ihr Befehl, mich zu töten, falls ich versuchen sollte zu fliehen?“, fragte Fee.


  „Nein. Wir haben Befehl dich aufzuhalten, nicht zu töten.“


  Sie konnte Lenyal sehen, der mitten unter den Reitern von Rohan war. Es war einfach, ihn von den Kämpfern zu unterscheiden. Sein schwarzes Haar verriet ihn, außerdem war er größer als die anderen Männer. Er trainierte offenbar schon eine ganze Weile. Er hatte sein Hemd ausgezogen und sein nackter Oberkörper glänzte vor Schweiß. Sein Pferd dampfte in der Morgenkälte. Schneeflocken tanzten in der Luft und Fee registrierte überrascht, dass er gegen eine Frau kämpfte.


  „Wie ich sehe, besitzt ihr Bronzeschwerter.“


  „Da hast du recht“, antwortete einer der beiden Wachmänner, „überrascht dich das?“


  Fee wandte den Kopf und sah ihn an. Er war noch sehr jung, vielleicht so alt wie Telfonal, aber im Gegensatz zu diesem weizenblond. „Hast du gedacht, nur weil wir keine Bronze herstellen, kämpfen wir mit Holzwaffen?“


  „Reg dich ab, Diamal“, sagte der zweite, ältere Wächter. Fee lächelte.


  „Im Sonnendorf haben sie mir gesagt, dass ihr Bronzewaffen besitzt. Sie sagen, ihr habt sie gestohlen.“


  „Natürlich“, sagte der ältere Wächter gelassen, „wir betreiben keinen Erzhandel. Wir haben oft genug Anfragen von Händlern von überall, aus dem Süden und dem Osten, selbst aus dem Norden, weil sie sich natürlich für unsere Pferde interessieren, aber warum sollen wir Handel mit ihnen eingehen? Was nützen uns Kupfer- und Zinnbarren, wenn wir nicht wissen, wie wir sie verarbeiten? Unsere Pferde sind viel zu kostbar. Die Waffen, die du hier siehst, haben wir entweder gestohlen, wir haben sie eingetauscht, oder sie sind Geschenke von unseren Handelspartnern gewesen.“


  „Gerade hast du doch gesagt, ihr betreibt keinen Handel.“


  „Ich habe gesagt, wir betreiben keinen Erzhandel.“


  „Was verhandelt ihr dann?“


  „Salz, Gold, Bronzegeräte“, antwortete Diamal, „die wir dann einschmelzen, und vernünftige Waffen daraus schmieden. Die meisten Schwerter, die wir kriegen, sind mies.“


  Fee erinnerte sich, dass Ning gesagt hatte, die Schlangen trieben überhaupt keinen Handel. Offenbar hatte er dies nicht gewusst. „Soll das heißen“, fragte sie ungläubig, „ihr habt Bronze und ihr könnt sie verarbeiten, das einzige, was ihr nicht wisst, ist, in welchem Verhältnis ihr Kupfer und Zinn mischen müsst, um selber welche herzustellen?“


  „Hast du die Bronzewerkstatt noch nicht gesehen?“, fragte der Ältere, „sie liegt nicht weit von hier, am Rande des Dorfes, gleich neben der Töpferei.“


  „Lenyal hat ein paar Männer in den Süden geschickt, damit sie bei den Meistern am Meer des Südens das Geheimnis erlernen“, sagte Diamal mit leuchtenden Augen, „aber sie sind noch nicht zurück. Und ich war zu jung, um mit ihnen zu gehen.“


  „Deine Zeit kommt bald“, sagte der ältere Mann tröstend. Fee fragte sich, ob er sein Vater war.


  „Das war sehr klug von Lenyal“, sagte Fee.


  „Ja, er ist großartig“, sagte Diamal bewundernd, und der Ältere fügte hinzu: „Er ist ein sehr guter Anführer. Du kannst dich nicht an seinen Vater erinnern, Diamal, aber wir dachten, Gurnal wäre ein Anführer, wie man nur einmal einen erlebt. Und dann kam Lenyal und übertraf ihn noch.“


  Fee lächelte ihm zu. Eigentlich, sagte sie sich, bräuchte es sie nicht zu überraschen, dass sein Volk ihn liebte. Es war ja nur sie, die nicht wusste, ob er tatsächlich ein Psychopath war oder nicht.


  „Wie heißt du?“, fragte sie.


  „Verendal“, antwortete der ältere Mann lächelnd. „Seit Lenyal uns führt ist es mit uns bergauf gegangen. Und die Unmenschen vom Sonnenvolk haben keine Macht mehr über uns.“


  Sie blickte wieder zu Lenyal hinüber. Er kämpfte nicht mehr mit der Frau, sondern sprach mit ihr.


  „Das ist Svepja“, erklärte Verendal, „Lenyals beste Schülerin.“


  „Lernen alle Frauen hier im Dorf mit dem Schwert zu kämpfen?“


  „Natürlich“, sagte Diamal und lächelte selbstgefällig, „ich weiß, im Sonnendorf machen sie das nicht. Barbarisch. Kannst du kämpfen?“


  „Nein“, sagte Fee und ärgerte sich über sein überhebliches Grinsen, „es hat mir niemand beigebracht. Ich hab oft genug darum gebeten.“ Lenyal rieb sich mit Schnee den Schweiß ab. Fee nahm an, dass seine Trainingseinheit beendet war und er ins Dorf zurückkehren würde. Sie hatte keine Lust, ihm zu begegnen. Sie schenkte Diamal ein schiefes Lächeln. „Neun zu eins.“ Damit drehte sie sich um und ging.


  „Was ist das?“, rief er ihr nach.


  „Das Grundverhältnis von Kupfer zu Zinn“, antwortete sie ohne sich noch einmal umzudrehen, „um Bronze herzustellen. Probier's aus.“


  


  Später am Tag brachte Neni sie zu Lenyal. Er lebte auf einem Hof am Dorfrand. Wie die anderen Häuser auch war es ein Wohnstallhaus, aber Fee fand das Haus überraschend klein. Nur vier Rinder waren im hinteren Teil des Hauses aufgestellt. Sie hatte erwartet, dass Lenyal im größten Haus am Dorfplatz leben würde, so wie Ning. Als sie hereinkam, saßen Lenyal und Masral am Feuer. Außer ihm lebten in dem kleinen Haus noch Lenyals Schwester Freja, und die Magd Juja. Fee sah auf den ersten Blick, dass Freja krank war. Sie war mager, ihre Haut war grau und ihr Haar zu dünn. Außerdem stellte sich heraus, dass Masral Lenyals Bruder war.


  Fee nahm an, dass Lenyal ihr wieder irgendwelche Fragen stellen wollte. Umso überraschter war sie, als er wortlos mit Masral aus dem Haus ging. Verwundert sah sie ihm nach. Juja ging in den hinteren Teil des Hauses und begann, die Rinder zu füttern. Fee war verwirrt. Niemand sagte ihr irgendetwas, was sollte sie hier?


  „Sie reiten aus“, sagte Freja, stützte sich mit den Händen ab und stand mühsam auf, „wie ich höre, hast du ihm heute morgen beim Kampfunterricht zugesehen.“


  „Woher weißt du denn das?“


  Freja grinste ihr schief zu. Sie hatte die schwarzen Haare ihres Bruders, aber Fee konnte mehr von ihrer Kopfhaut sehen, als gut war. Freja sammelte die Schalen ein, die die Familie hatte stehen lassen und stellte sie beiseite.


  „Du kennst Lenyals schwarzen Wallach, Kalaro, aber er besitzt noch mehr Pferde. Sie müssen bewegt werden.“


  Freja hustete. Fee runzelte die Stirn. Freja setzte sich wieder vorsichtig auf den Boden, rollte ein Fell zusammen und stopfte es sich in den Rücken.


  „Setz dich doch“, sagte sie und Fee setzte sich zu ihr.


  „Das da ist dein Alkoven“, sagte sie und deutete auf die letzte Nische in der Wand. Überrascht sah Fee sie an.


  „Ich soll hierbleiben?“


  „Ja, das wäre großartig. Seit es mir so schlecht geht, kann ich kaum noch mit anpacken und Juja braucht jemanden, der ihr hilft. Neni sagt, du bist ganz hilfsbereit und nicht dumm.“


  „Wie hat sie dir das denn gesagt?“


  Freja lächelte.


  „Neni ist meine Großmutter. Seit wir Kinder waren, haben wir sie verstanden.“


  „Warum lebt sie dann allein? Und nicht hier, mit euch?“


  „Sie will es so. Und sie ist im Moment nicht gut auf Lenyal zu sprechen.“


  „Was?“ Fee ertappte sich dabei, amüsiert zu sein. „Wieso das denn?“


  „Weil er dich hergebracht hat. Sie hat ihm gesagt, dass du nicht Ennaj bist, dass er die Sache ruhen lassen und das Sonnendorf in Frieden lassen soll. Aber er ist besessen von dem Gedanken an Rache.“ Freja seufzte. „Früher war er ganz anders. Aber seit Ennaj ermordet wurde...“


  „Erzähl mir davon“, bat Fee. Freja grinste ihr schiefes Grinsen.


  „Nein“, sagte sie.


  „Wieso nicht?“, fragte Fee. „Ich habe die Geschichte erst einmal gehört, es wäre bestimmt gut für mich, sie noch einmal von jemand anderem zu hören.“


  „Ein andermal vielleicht. Jedenfalls wäre es sehr nett von dir, wenn du uns helfen könntest.“


  Fee hatte das Gefühl, dass sie nicht wirklich eine Wahl hatte, aber Frejas Art, es so darzustellen als täte Fee ihr aus Freundlichkeit einen Gefallen und nicht, weil sie eine Gefangene war, fand Fee nett.


  „Findest du auch“, fragte Fee, „er sollte das Sonnenvolk in Ruhe lassen, oder bist du dafür, dass er Rache nimmt?“


  „Ich finde es gut, dass du jetzt hier bist“, wich Freja der Frage aus, „vielleicht hört er nun endlich auf, über Ennajs Tod zu brüten und begreift, dass das Leben weitergeht.“


  Wenn er das in vier Jahren noch nicht begriffen hat, dachte Fee, wird meine Anwesenheit wohl kaum einen Unterschied machen.


  „Und dann kann er entscheiden, ob er das Sonnendorf vernichtet oder nicht.“


  Freja schien keinen Zweifel zu haben, dass Lenyal in der Lage dazu war.


  „Gut“, sagte Fee, „ich freue mich, wenn ich euch hier helfen kann. Ihr müsst mir nur sagen, was ich machen soll.“


  


  Am Abend lag Fee in ihrem Alkoven und starrte nachdenklich an die Wand. Es war angenehm warm in Frejas Haus. Sie hatte den Tag damit verbracht, die Felle und Decken auszuklopfen und das Haus zu fegen. Dann hatte sie mit Juja Brotteig geknetet und das Abendessen, mit Gemüse und Fleisch gefüllte Teigtaschen, vorbereitet. Jujas Augen hatten aufgeleuchtet, als Lenyal nach Hause gekommen war. Nach dem Abendessen hatte sich Fee zurückgezogen. Sie war einfach erschöpft von der Aufregung und von allem Neuen der letzten zwei Tage. Und nun konnte sie nicht schlafen. Sie dachte über die absurde Situation nach, dass sie nun tatsächlich Lenyals Gast war. Sie hatte beim Abendessen seinen Blick gemieden. Was war das für ein Mensch? Seine Schwester war sehr nett, auch wenn sie etwas eigen war und nur die Fragen beantwortete, die sie beantworten wollte. Fee machte sich keine Illusionen, dass sie hier bei Freunden sei. Im Augenblick war sie scheinbar einigermaßen sicher, aber Freja sagte selbst, dass ihr Bruder besessen war.


  Sie hörte ihren Namen.


  „Meinst du wirklich, sie schläft schon?“, fragte Lenyal leise.


  „Ja“, antwortete Freja genauso leise, „sie war erschöpft beim Abendessen.“


  „Wie hat sie sich den ganzen Tag lang benommen?“


  „Vorsichtig“, flüsterte Freja, „sie weiß nicht, ob ihr von dir Gefahr droht.“


  „Hat sie was über das Sonnenpack gesagt?“


  „Nein, gar nicht. Sie machte auch nicht den Eindruck auf mich, als vermisse sie die Sonnenleute. Sie kommt mir wie eine ziemliche Einzelgängerin vor.“


  Das stimmt nicht, dachte Fee, Schlotte und ich sind ein Team.


  „Ich will wissen“, flüsterte Lenyal und Fee musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen, „welche Loyalitäten sie dem Sonnenpack gegenüber fühlt. Und ob sie uns genauso hasst wie sie es tun. Sie hat schließlich lange genug unter ihnen gelebt.“


  „Aber sie ist keine von ihnen, Lenyal. Sie war den ganzen Tag sehr freundlich, und sie war nicht fleißig um mich zu beeindrucken, sondern weil sie nicht herumsitzen wollte. Sie wollte etwas zu tun haben. Sie singt sehr hübsch.“ Fee riss die Augen auf. Wann hatte sie denn gesungen? „Ich habe den Eindruck, sie hat versucht, sich einzugliedern. Wenn es stimmt, was sie dir erzählt hat, dann hat sie genau das getan, als sie zum Sonnenpack kam. Hat das beste aus der Situation gemacht. Und nun versucht sie dasselbe hier. Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass sie Todesangst vor dir hat.“


  Mist, dachte Fee, das hatte Freja gemerkt.


  „Hat sie das?“, fragte Lenyal amüsiert, sie hörte es genau in seiner Stimme.


  „Ja“, sagte Freja.


  „Sehr weise von ihr“, antwortete Lenyal, „denn ich weiß noch nicht, was ich mit ihr mache.“


  


  Am nächsten Morgen wurde Fee von Juja geweckt. Gemeinsam fütterten sie die Rinder und melkten die Ziegen. Dann half Juja Freja, sich zu waschen. Dazu erwärmte sie an der Feuerstelle Wasser und begab sich dann damit zu Frejas Alkoven. Fee schnitt einen kleinen harten bitteren Apfel in Stückchen, die sie im Haferbrei mitkochte, als Lenyal und Masral sich zu ihr gesellten. Freja ging es nicht gut, sie hatte keinen Appetit und war müde.


  „Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie, „ich werde mich nach dem Essen wieder hinlegen.“ Lenyal und Masral verließen nach dem Essen das Haus, um zum Kampftraining zu gehen. Fee wusch zusammen mit Juja ab.


  „Hast du auch gelernt zu kämpfen?“, fragte Fee leise, um Freja nicht zu stören.


  „Natürlich“, antwortete Juja und schob sich eine hellbraune Haarsträhne aus dem Gesicht, „als ich jünger war. Ich war nicht besonders gut und auch nicht sehr interessiert, ich hab nur das gelernt, was jeder lernt.“


  „Wieso arbeitest du als Magd?“, fragte Fee.


  „Ich wollte Lenyal helfen“, antwortete Juja sofort, „als seine Mutter letztes Jahr starb. Kurz danach kam Freja wieder nach Hause, weil sie zu krank wurde, um allein zu leben. Da war es gut, dass ich da war, denn mit Freja“, sie senkte traurig ihre Stimme, „wird es jeden Tag schlimmer. Masral ist in ihr Haus gezogen, kümmert sich um ihren Hof, ihre Tiere und ihre Pferde.“


  „Hat er vorher hier gelebt?“


  „Oh nein, er lebt eigentlich mit seiner Frau und deren Kindern.“


  „Sind es nicht seine Kinder?“


  „Natürlich nicht, es sind ihre.“


  Das wurde zu kompliziert. „Was hat Freja?“, fragte Fee mitfühlend.


  „Sie kann nichts bei sich behalten. Sie hat keinen Appetit und wenn sie etwas herunterwürgt, kommt es auf die eine oder andere Weise wieder heraus.“


  Fee seufzte traurig. Sie hatte keine Ahnung von Medizin, aber wenn das vor einem Jahr angefangen hatte und immer schlimmer wurde, dann war das vielleicht ein Krebs oder so etwas. In den Eingeweiden? Sie senkte unwillkürlich ihrerseits die Stimme.


  „Sie wird sterben, oder?“


  Juja sah sie an.


  „Ja.“


  „Dann hat Lenyal niemanden mehr, außer seinem Bruder.“


  „Und mir“, sagte Juja selbstbewusst, „vielleicht werde ich ihn heiraten. Es wird Zeit, dass er wieder heiratet. Und Kinder aufzieht.“


  „Seid ihr einander versprochen?“


  Juja wischte die letzte Schale sauber und lachte leise.


  „Er weiß gerade mal so, dass ich existiere“, sagte sie sachlich, „aber ich glaube nicht, dass er gemerkt hat, dass ich eine Frau bin. Er nimmt keine Frauen wahr. Für ihn existiert nichts außer den Pferden, dem Dorf und seiner Rache.“


  Juja stand auf und schüttete den kleinen Eimer vor dem Haus aus. Dann lehnte sie sich gegen den Türrahmen der offenen Tür und ließ den Blick über das Dorf vor sich schweifen.


  „Ich möchte gerne meine eigene Familie haben.“


  Fee betrachtete Juja. Sie sah unheimlich jung aus, Fee schätzte sie auf nicht viel älter als vierzehn, höchstens fünfzehn. Aber sie verhielt sich nicht wie ein Teenager, sondern wie eine Frau.


  Kurz danach schickte Juja Fee weg. Sie wollte die Rinderverschläge ausmisten und behauptete, Fee stünde ihr dabei nur im Weg.


  „Ich kann dir doch helfen“, widersprach Fee und Juja lachte. „Nicht heute“, sagte sie gutmütig, „ich bin leiser, wenn ich vor mich hin arbeiten kann, und ich möchte nicht, dass Freja geweckt wird.“


  So legte Fee sich wieder ihr Tuch um und ging zurück zur Palisade. Bevor sie das Tor erreicht hatte, kam Lenyal ihr entgegen. Er führte Kalaro am Zügel und war offenbar für heute schon fertig. Fee war überrascht. Lenyal hatte sie bereits gesehen.


  „Was tust du hier?“, fragte er.


  „Ich wollte zum Tor“, antwortete Fee wahrheitsgemäß.


  „Wolltest du fliehen?“


  „Nein.“ Fee verschränkte die Hände vor der Brust. Sein Haar war nass – war es eigentlich jemals trocken? – , vom Schwitzen vermutlich, denn heute schneite es nicht. „Ich wollte euch beim Üben zusehen. Gestern habe ich Diamal und Verenmal kennen gelernt, die beiden sind nett. Und es ist sehr interessant, euch beim Kämpfen zuzusehen.“


  „Willst du für Ning spionieren?“ Fee fiel auf, dass er graue Augen hatte. Und dass diese grauen Augen sie hart wie Stahl ansahen.


  „Nein“, sagte sie verärgert, „ich finde es nur interessant.“


  „Nun, den Weg hättest du dir sparen können“, Lenyal setzte sich wieder in Bewegung, „Diamal und Verenmal stehen heute nicht am Tor.“


  Fee holte ihn ein und ging neben ihm her.


  „Lenyal“, sagte sie, „was wird aus mir? Ich bin vollkommen allein hier, meine Freundin ist beim Sonnenvolk. Ich vermisse sie. Und ich weiß immer noch nicht, warum ich hier bin. Ich bin keine vom Sonnenvolk, sie sind nicht gekommen um mich zu befreien. Sie werden sich auch auf keinen Handel einlassen, wenn du versuchst, mein Leben im Austausch für irgendwas zu bieten.“


  „Gute Idee“, sagte Lenyal. Fee sah sich hilflos um.


  „Ich mag die Leute im Sonnendorf. Und ich mag die Frauen in deinem Haus. Aber ich habe da nicht hingehört und ich gehöre hier nicht hin. Warum bin ich hier, Lenyal?“


  Lenyal öffnete das Gatter, ließ Kalaro in die Koppel, und schloss das Gatter. Einen Augenblick sah er Kalaro nach, dann drehte er sich zu Fee.


  „Wir könnten damit anfangen, dass du mir alles erzählst, was du vom Sonnenvolk weißt. Wenn du keine von ihnen bist, bist du ihnen gegenüber ja nicht zur Loyalität verpflichtet, oder?“


  Fee schlug die Augen nieder. Jetzt verstand sie, warum Ning sie vom Kämpfen und allem anderen ausgeschlossen hatte. Sie wusste nichts über das Sonnenvolk, was für Lenyal von Interesse sein konnte.


  „Natürlich“, antwortete sie unbekümmerter als sie sich fühlte, „ich erzähle dir, was ich weiß. Aber nur, wenn du mir im Gegenzug auch eine Frage beantwortest.“


  Er behielt seinen Gesichtsausdruck gut im Griff. Lediglich eine Augenbraue wanderte minimal nach oben und verriet, dass er überrascht war.


  „Du willst mit mir verhandeln?“


  „Joah“, machte Fee. Lenyal schwieg. Er hatte offenbar die selbe Angewohnheit wie seine Schwester, nur zu antworten, wenn er wollte. Er schlug den Heimweg ein. „Wieviele Krieger hat Ning?“


  „Nicht sehr viele, glaube ich. Ich war nie dabei, wenn sie mit Waffen geübt haben. Du weißt ja, wie groß das Dorf ist. Er hat vielleicht dreißig, wenn es hochkommt vierzig Mann. Dazu vielleicht noch fünfzehn, die nicht mehr kämpfen, aber im Notfall noch einmal könnten. Lernen hier alle Frauen zu kämpfen?“


  Er sah sie von der Seite an und wandte den Blick wieder ab.


  „Ja, das tun sie. Wie stark ist er?“


  „Sehr stark. Aber das ist auch nur mein persönlicher Eindruck.“


  „Ich habe ihn gesehen, als er zurückkehrte. Er ist schwach geworden, weich und völlig aus der Form... was hat er gemacht in den drei Jahren, als er fort war?“


  „Er hat seinen Kopf mit Wissen gefüllt. Er hat seinen Körper in der Zeit nicht geschult. Weiß Ning, dass die Frauen hier kämpfen können?“


  „Ja.“


  „Dann versteh ich nicht, wieso er die Frauen im Sonnendorf nicht das Kämpfen lehrt“, sagte Fee nachdenklich, ging vor und öffnete die Tür zum Haus. Freja war wach und saß an ihrem Platz an der Wand. Lenyal hockte sich zu ihr. Fee ließ den Geschwistern ein wenig Privatsphäre und tat so, als hätte sie an ihrem Alkoven zu schaffen. Dann setzte sie sich zu Freja. Lenyal zog seine Stiefel aus. Juja reichte ihm einen Becher heißen Honigwein.


  


  Fee verbrachte den Nachmittag mit Freja. „Ich war Kriegerin“, erzählte sie ihr, „mit Herz und Seele. Ein paarmal ist es Männern gelungen, sehr tief in mein Herz vorzudringen. Aber ich habe mich nie gebunden, wollte nie heiraten.“ Sie hing ihren Erinnerungen nach, lächelte versonnen vor sich hin. „Aber dass mein Sohn nicht hier ist, wenn ich sterbe“, fuhr sie dann fort, „das tut mir leid.“


  „Wo ist denn dein Sohn?“


  „Er ist mit ein paar Männern in den Süden gereist, um das Geheimnis der Bronzeherstellung zu erlernen.“


  „Ah“, machte Fee, „davon habe ich gehört. Wie alt ist er?“


  „Er muss jetzt siebzehn sein. Er ist der jüngste der Männer, die ausgewählt wurden. Ich hoffe, er erlebt schöne Dinge auf seiner Reise. Ich bin niemals weit gereist.“ Sie grinste ihr schiefes Grinsen. „Wir hatten mit unseren Nachbarn genug zu tun.“


  Fee erwiderte das Lächeln. Sie erriet, dass Freja vom Sonnenvolk sprach.


  „Wie heißt denn dein Sohn?“


  „Osbal. Er ist ein schöner junger Mann.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Ich bin zu Lenyal und Juja gegangen, als es mit meiner Krankheit schlimmer wurde und ich meine Pferde nicht mehr versorgen konnte“, sagte Freja traurig, „ich vermisse meine schönen Pferde... aber jetzt hat Masral meinen Hof übernommen. Und Lenyal kümmert sich um meine Pferde. Und ich hatte ein gutes, erfülltes Leben. Ich muss nicht uralt werden.“


  Fee biss sich auf die Unterlippe. Die Ruhe, mit der diese Frau der Tatsache, dass sie sterben würde begegnete, berührte sie.


  „Wie alt bist du, Freja?“


  „Ich bin sechsundreißig Jahre alt.“


  „Bist du älter als Lenyal?“


  „Natürlich“, Freja grinste ihr schiefes Grinsen, „Lenyal ist der Jüngste. Unser Kleinster. Für wie alt hast du ihn denn gehalten?“


  Fee zog eine Grimasse.


  „Ich habe keine Ahnung, wie alt ich ihn schätzen soll. Beim Sonnenvolk wird automatisch der älteste Sohn Anführer.“


  „Tatsächlich? Bei uns folgt derjenige dem Vater, der am geeignetsten ist.“


  „Das erscheint mir viel klüger. Hast du noch mehr Kinder?“


  Freja schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Sie war sehr müde.


  „Ich hatte zwei Töchter. Sie sind beide kurz nach der Geburt gestorben. Was ist mit dir?“


  „Mit mir? Ich habe keine Kinder.“


  „Hast du keinen Mann?“


  „Nein.“ Fee lachte. Sie dachte an Raphael, an die anderen Männer in Bonn und an den Mann, der Tom gewesen war. Das war alles zu kompliziert zu erklären. „Noch nicht.“ Sie wandte den Kopf und sah, dass Freja ihr gar nicht zuhörte. Sie starrte ins Feuer.


  „In der Anderswelt werde ich vielleicht meine Töchter wiedersehen“, flüsterte sie.


  Fee lächelte traurig.


  „Wo ich herkomme“, sagte sie dann und stieß mit ihrer Schulter sanft an Frejas Schulter, „da werden die tapfersten Krieger, die fallen, von der Göttin Freja in die Anderswelt geleitet.“


  Freja hob den Kopf und lächelte überrascht.


  „Tatsächlich?“


  Fee lächelte zurück. Eine sehr vereinfachte Darstellung der Göttin Freya, aber was machte das? „Tatsächlich.“


  „Lenyal ist achtundzwanzig“, sagte Freja. Kurz darauf schlief sie ein. Fee deckte sie sanft mit einer Decke zu und verließ das Haus. Juja begann, das Abendbrot vorzubereiten, und sie hätte ihr wahrscheinlich helfen sollen, doch Fee hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Sie lehnte sich an die Hauswand, atmete tief durch und sah sich um. Der Schnee im Mondlicht beruhigte sie mit seinem sanften, dunkelblauen Schein.


  Hier stand sie, als Lenyal nach Hause kam.


  „Ich hätte sie gerne besser kennen gelernt“, sagte sie, als er an ihr vorbeiging, „deine Schwester.“


  Lenyal streifte sie nur kurz mit einem Blick und sagte, ohne stehenzubleiben: „Zerbrich dir nicht den Kopf über meine Schwester, sie geht dich nichts an.“


  Fee packte ihn am Arm.


  „Wo ich herkomme, gibt es Menschen, die sie heilen könnten“, sagte sie verzweifelt. Lenyal starrte auf ihre Hand.


  „Nimm deine Hand weg“, sagte er sehr leise und sehr deutlich mit seiner merkwürdigen sanften Stimme. Fee zuckte zurück, als hätte sie sich an ihm verbrannt.


  „Entschuldigung“, sagte sie, ehrlich erschrocken. Sie hatte ihn nicht anfassen wollen, sie war halt so furchtbar impulsiv. „Ich weiß, es geht mich nichts an.“


  „Wo liegt dieses Land, aus dem du kommst genau?“


  „Südöstlich von hier“, sagte Fee vage, „sehr, sehr weit südöstlich.“


  „Woraus ist deine Kleidung gemacht?“


  Überrascht blickte Fee an sich und ihrem Fleece herunter.


  „Synthetik?“


  „Was ist das?“


  „Ein Gemisch“, improvisierte Fee, „aus Wolle und Fasern des Synthetikbaumes... der wächst hier nicht.“


  Lenyal nickte.


  „Was bedeutet sehr stark?“, nahm er das Gespräch vom Vormittag wieder auf.


  „Nun, Ning hat jeden Tag trainiert“, antwortete Fee angestrengt. Sie musste immer noch an Freja denken, und fand es schwierig, sich jetzt auf seine Fragen zu konzentrieren. „Du hast recht, er war aus der Form, als er zurück kam. Er hat in Gondor jahrelang nicht gekämpft. In deinen Augen war er verweichlicht und schlaff geworden, als er ankam. Und verglichen mit früher war er das vielleicht auch, das kann ich nicht beurteilen. Aber er hat sich in Form gehalten, zwar nicht gekämpft, aber er blieb trotzdem gesund, schnell und stark. Und darauf hat er aufgebaut; seit er zurück ist, hat er mit seinem Bruder trainiert, und mit den anderen Kriegern. Ich weiß nicht, wie er früher war. Aber ich würde sagen, er ist sehr stark.“


  Auch wenn er der Konfrontation mit Lenyal bisher aus dem Weg gegangen war, weil er ihn immer noch stärker als sich selbst einschätzte.


  „Ein ernstzunehmender Gegner“, fasste Lenyal zusammen.


  „Ja. Auf jeden Fall.“


  „Welche Taktiken übt er mit seinen Männern?“


  Fee hob hilflos die Schultern.


  „Das weiß ich nun wirklich nicht. Lenyal, ich war nie dabei, und ich habe selber nie kämpfen gelernt. Selbst wenn ich zugesehen hätte, hätte ich keine Ahnung, was sie getan haben. Sie haben mit Schwertern gekämpft, mehr kann ich dir nicht sagen.“


  „Welche Waffen haben sie sonst noch?“


  Fee stöhnte auf.


  „Wirklich, Lenyal... Speere. Schleudern. Und Bögen. Aber nicht vom Pferd aus. Sie haben viel weniger Pferde als du.“


  Lenyal nickte, als er die Information in seinem Gehirn verstaute. Fee hatte nichts zu verlieren.


  „Warum hast du das Sonnendorf nicht längst angegriffen?“


  „Ich habe das Sonnendorf mehrere Male angegriffen.“


  „Um die Sonnenleute zu ärgern. Nicht um sie ein für alle Mal zu besiegen. Worauf hast du gewartet?“


  Er sah sie an.


  „Ich habe darauf gewartet, dass Ning zurückkehrt. Ich wusste, dass er eines Tages zurückkehrt.“


  „Im Sonnendorf haben sie ihn für tot erklärt, und du warst dir trotzdem sicher, dass er noch lebt?“


  „Ich habe seine Leiche nie gefunden. An jenem Tag, als er Ennaj tötete, habe ich ihn verfolgt. Ich hatte ihn beinahe. Mit einem Mal war er weg. Wie, hast du gesagt, heißt das Land, aus dem du kommst?“


  „Gondor“, sagte Fee, und hoffte, dass er nicht merkte, dass sie log. Woran lag es nur, dass es ihr so schwerfiel, ihn anzulügen?


  „Von dem Land habe ich noch nie gehört.“


  „Wann wirst du sie angreifen?“


  „Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“ Er hatte oft genug verraten, dass er davon ausging, dass sie bei der ersten Möglichkeit versuchen würde, zum Sonnenvolk zu fliehen. Fee hatte keine ehrliche Antwort erwartet.


  „Und“, sagte sie leise, „was wird dann aus mir? Wenn du das Sonnenvolk vernichtet hast?“


  Lenyal wandte sich ab.


  


  


  Die Kriegerin und die Schlange


  


  Wie lange dauerte in dieser Zeit der Winter? Es schneite wieder. Freja zitterte unter ihrer Decke. Fee tat sie leid, sehr leid. Sie schlief die meiste Zeit und wachte kaum noch auf.


  Sie bewunderte gerade die Stickerei, die Juja auf eine Tunika stickte, die sie für Lenyal aus schwarz gefärbtem Leinen gemacht hatte, als die Tür aufflog, und Lenyal hereinstürmte. Juja und Fee hoben erschrocken die Köpfe, doch Freja schlief weiter. Mit einem Blick auf seine Schwester beherrschte Lenyal sich sichtlich, dann durchquerte er mit langen Schritten das Haus und blieb vor Fee stehen.


  „Was hast du vor?“, fragte er auf seine leise, ruhige Art, die Fee am meisten Angst machte.


  „Wovon sprichst du“, fragte Fee zurück.


  „Was hast du Diamal erzählt?“


  Fee dachte an den jungen Krieger.


  „Ich weiß nicht, was du meinst. Was ist denn passiert?“


  „Ich zeige es dir. Komm mit!“


  Fee hatte gute Lust, ihn zu packen und durchzuschütteln. Diese Beherrschtheit! Lenyal drehte sich um und verließ das Haus. Er wusste genau, dass er sie nicht zu zwingen oder körperliche Gewalt anzuwenden brauchte, damit sie ihm folgte. Sie folgte ihm.


  Lenyal führte sie schnurstracks zur Bronzewerkstatt. Fee bekam es mit der Angst zu tun. Was war denn passiert? Und was hatte sie mit der Bronzewerkstatt zu tun? Eine Traube von Menschen hatte sich versammelt. Fee hörte nur das hallende Klingen von Metall, das auf Metall schlug. Als sie näherkamen, bildeten die Menschen eine Gasse, um Lenyal und Fee durchzulassen.


  Mehrere Männer standen an der Esse. Eine weiterer bearbeitete ein Stück Bronze auf einem Amboss und umgeben von den Menschen, die, wie Fee nun sah, begeistert aussahen, stand Diamal und hielt ein Bronzeschwert in der Hand.


  „Er sagt, du hast ihm verraten, wie man Bronze herstellt.“


  „Das stimmt“, Fee verstand endlich worum es ging, „das habe ich. War das schlimm?“


  „Die Sonnenleute sind nicht dumm, sie achten aufs Genaueste darauf, das Geheimnis zu bewahren. Was hast du Diamal für Lügen erzählt?“


  „Gar keine!“


  Lenyal sah sie an, Fee konnte sehen, dass er wütend war. Seine Augen waren fast schwarz.


  „Was ist das für ein Metall? Es sieht aus wie Bronze, aber was für ein Trick ist das? Bricht es in der Schlacht?“


  „Das hoffe ich nicht“, sagte Fee erschrocken. Sie hatte sich durch ihre Unbedachtheit natürlich in Gefahr gebracht, verdammt, warum konnte sie auch nie ihre Klappe halten? Sie hatte überhaupt nicht nachgedacht, einfach einen von vielen Fakten, die sie fürs Proseminar auswendig gelernt hatte, weitergeplappert, ohne sich klarzumachen, welche Rolle das Wissen um Bronzeherstellung hier wirklich spielte. Und nach allem, was sie gehört hatte, seit sie in der Bronzezeit war, hätte sie das eigentlich wissen müssen. Lenyal stand neben ihr und sah sie an. Er kochte vor Wut, aber wie immer verzog er keine Miene, geschweige denn, dass er die Stimme erhob. Fee versuchte zu erklären.


  „Ich bin keine Bronzegießerin. Ich habe das selber nie getan. Aber ich weiß, dass du Kupfer und Zinn im Verhältnis von mischen musst, um Bronze zu erhalten.“


  „Entweder du hast naiv einer Lüge Glauben geschenkt, die das Sonnenpack dir erzählt hat, oder du hast Diamal etwas vorgelogen.“


  Fee war verzweifelt.


  „Lenyal. Du unterstellst mir immerzu, ich wollte deinem Dorf was Böses und würde überhaupt eigentlich nur für Ning und das Sonnenvolk arbeiten.“ Sie versuchte, sich an ihm zu orientieren und genau so ruhig zu sprechen wie er. „Aber das stimmt nicht. Ich habe kein Interesse, dass die eine oder andere Seite gewinnt. Dies ist nicht mein Krieg.“ Liebe Güte, was drosch sie hier denn für Phrasen? „Jedenfalls weiß ich dies nicht vom Sonnenvolk. Wo ich herkomme, ist es nicht gerade ein Geheimnis, wie man Bronze herstellt. Aber natürlich kann ich was durcheinander gebracht haben, oder irgend etwas nicht wissen, was noch dazu gehört. Ich hab Diamal bloß das Mischungsverhältnis gesagt, und er hat es ausprobiert. Es sieht aus wie richtige Bronze, aber wie gesagt, ich hab das selber nie gemacht! Bitte, probiert es bloß sorgfältig aus, bevor ihr es mit in die Schlacht nehmt.“ Sie blickte vom Schmied zu Lenyal zurück. „Ich will euch nichts Böses. Ich dachte nur, es wäre fair, wenn ich euch das bisschen, was ich weiß, verrate.“


  Lenyal starrte sie an. Dann wandte er sich an den Schmied.


  „Prüfe dieses Metall ganz genau. Ich verlasse mich auf dein Urteil.“


  Fee merkte, dass sie den Atem angehalten hatte und atmete aus. Es schien, als ob Lenyal ihr glaubte. Ratlos sah sie sich um. Hieß das, sie konnte jetzt gehen? Lenyal bemerkte ihren Blick. Mit einer Bewegung seines Kinns gab er ihr zu verstehen, mit ihm zu kommen.


  Er hatte viel längere Beine als sie. Während Lenyal einfach große Schritte machte, musste Fee laufen, um mit ihm Schritt zu halten, was bei dem Schnee nicht gerade einfach war.


  „Wie würdest du Ning beschreiben?“, fragte Lenyal. Fee verdrehte die Augen. Er stellte einem immer solche Fragen! Als ob man die so einfach beantworten könnte!


  „Am liebsten gar nicht“, sagte sie, „ich kenne ihn kaum. In Gondor, da mochte ich ihn, aber seit wir hier sind, habe ich nichts mehr mit ihm zu tun. Ich hab ihn kaum gesehen. Ich habe im Sonnendorf bei anderen Menschen gelebt und nur mit Frauen und Kindern zu tun gehabt, deshalb kann ich dir nichts über ihn sagen. Ich weiß nicht, ob er ein besonders guter Kämpfer ist, ich weiß nicht, was seine Krieger von ihm denken. Allgemein ist er im Dorf sehr beliebt. Die Leute leiden unter deinen Überfällen, und sie glauben, dass er nun alles wieder in Ordnung bringen wird. Aber ich weiß nicht, ob er das hinbekommt, ich weiß nicht, wie er das vorhat, ich weiß nicht, was er für Wünsche hat, ich weiß nicht, ob er seine Frau liebt.“


  „Wieso denkst du, er täte das nicht?“


  Fee zögerte. Sie dachte daran, welche Verbindung sie mit Tom gehabt hatte. Aber Tom gab es nicht mehr, es gab nur noch Ning, und mit Ning hatte sie keine Verbindung. „Das denke ich gar nicht. Ich wollte nur verdeutlichen, dass ich wirklich nichts über ihn weiß.“


  „Sie bekommen ein Kind“, stellte Lenyal fest.


  „Ja“, sagte Fee langsam, „das stimmt.“


  „In Gondor, hast du gesagt, mochtest du ihn. Magst du ihn noch?“


  „Keine Ahnung, ich hab doch gerade gesagt, ich kenne ihn kaum.“


  „Vergiss das, du musst es nicht begründen. Spontan. Magst du ihn? Irgendeine Meinung wirst du doch haben.“


  „Nein“, sagte Fee und blieb überrascht stehen, „ich mag ihn nicht.“ Schlotte hatte ihn noch nie gemocht. Sie selbst hatte sich gesträubt, über Ning nachzudenken. Weil sie nicht wahrhaben wollte, dass sie ihn nicht mochte? Mochte sie ihn vielleicht nicht, weil er nicht sie, sondern Ela gewählt hatte? Nein, wenn sie an Ela dachte, war sie eigentlich ganz froh, dass sie nicht an seiner Seite war. Sie hatte Tom gemocht. Als sie sich Nings Gesicht vorstellte, erkannte sie, noch überraschter, dass sie sich irgendwo immer noch zu ihm hingezogen fühlte. Aber das war Tom, sie hielt sich an der Erinnerung an Tom fest. Ning mochte sie nicht. Obwohl sie die Grenze ganz deutlich sah, fiel es ihr irgendwie trotz allem schwer, die beiden zu trennen...


  Lenyal sah sie aufmerksam an. Fee schüttelte den Kopf.


  „Ich kann dir wirklich nicht sagen, warum... ich habe mir die Frage noch nie gestellt. Aber ich mag ihn nicht.“


  Lenyal sah sehr nachdenklich aus. Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Als sie zum Haus kamen, fragte Lenyal:


  „Und was hältst du vom Rest des Sonnenvolks?“


  Fee öffnete die Tür.


  „Ich mochte sie. Die meisten haben mich in Ruhe gelassen. Und mit einigen habe ich mich angefreundet. Sie sind gar nicht so anders als die Leute vom Schlangenvolk.“


  „Doch, das sind sie.“


  „Nein, wirklich nicht...“ Sie brach ab. Seine Augen waren schon wieder sehr schwarz geworden. Er war wütend. Juja, Masral und Freja sahen sie beide aufmerksam an. Zwei Frauen, eine älter, eine jünger, und zwei Jungen saßen außerdem am Feuer. Masral hatte seine Familie mitgebracht. Lenyal schloss sorgfältig die Tür.


  „Glaube mir, das Sonnenpack ist kein bisschen wie wir. Du weißt, was sie meinem Volk angetan haben?“


  Fee nickte.


  „Er hat es mir erzählt.“


  „Hat er das?“ Lenyal bewegte sich nicht. „Er hat dir erzählt, wie sie uns seit Generationen ausgeblutet haben? Wie wir am Rande des Hungertodes waren? Weil sie alle Handelsverträge abgeschlossen haben und niemand mehr mit uns handeln wollte? Wie unser Volk beinahe verreckt wäre? Wie unsere Alten sich das Leben genommen haben, um in den harten Wintern nicht die spärlichen Vorräte mit aufzubrauchen, und die Kinder trotzdem vor Hunger geschrien haben, bis sie zu schwach wurden? Und schließlich verstummten, bevor sie starben? Während das Sonnenpack fett wurde?“


  „Nein“, sagte Fee kleinlaut, „den Teil hat er ausgelassen.“


  „Sage mir nie wieder ins Gesicht, dass das Sonnenpack und das Schlangenvolk sich ähnlich wären.“


  „Aber sagt die Legende nicht, dass beide Völker ursprünglich ein Volk waren?“


  „Legenden gibt es viele“, Lenyal wandte sich ab und riss Juja beinahe den Becher Honigwein aus der Hand. Juja schlug die Augen nieder. Fee sah, dass sie heftig atmete. Liebe Güte, die Magd war angetörnt! In was für einem Haus war sie hier gelandet! Fee seufzte, nahm sich einen Becher Honigwein und ließ sich neben Freja nieder.


  „So habe ich es nicht gemeint“, sagte Fee, „aber ich entschuldige mich, wenn ich dich beleidigt habe, Lenyal. Was passierte, dass es dem Schlangenvolk besser ging? Ihr scheint jetzt ein sehr starkes Volk zu sein, und auch wohlhabend, selbst ohne Bronze.“


  „Das ist eine weitere Legende“, erklärte Juja. Lenyal hatte sich neben ihr niedergelassen, die Beine überkreuzt und schien nicht mehr sprechen zu wollen. Er blickte ins Feuer und trank seinen Wein.


  „Es war an einem kalten Morgen“, erzählte Juja, „zum Teil war der Schnee bereits geschmolzen, die Tage waren bereits länger, aber der Eiswolf hatte das Land noch fest im Griff.“


  Aha, Fee wusste Bescheid, der Eiswolf.


  „Nicht mehr Winter, aber noch nicht Frühling. Damals standen wir noch nicht unter dem Schutz der Schlange und hießen noch nicht das Schlangenvolk, aber keiner weiß mehr, wie wir uns nannten. Wir waren nicht mehr viele im Dorf. Die meisten waren gestorben. Der vorangegangene Winter hatte nicht wenige Menschenleben gefordert. Es gab kaum noch Nahrungsvorräte. Den Menschen blieb nichts anderes übrig, als in Betracht zu ziehen, ihre Pferde zu schlachten und deren Fleisch zu essen. Aber unser Volk war immer schon den Pferden verbunden, so dass der Gedanke, ein Pferd zu essen, dem Gedanken gleichkam, die eigene Schwester zu verspeisen. Eigentlich unvorstellbar. Eine junge Kriegerin war in den Wald gegangen um vielleicht ein Reh zu finden und ihrer Mutter das Fleisch zu bringen. Aber weil sie nirgends Wild fand, das sie jagen konnte, ging sie weiter und weiter in den Wald, weiter als sie je gewesen war. Und da, im Herzen des Waldes, fand sie ein Grabmal, auf dem der Schnee geschmolzen war.“


  Ein Megalithgrab wahrscheinlich, dachte Fee.


  „Die Steine waren nur noch zum Teil von Erde bedeckt, und da wo sie freilagen waren sie warm von der Wintersonne. Einen der Steine zierten Spiralen, die man in seine Oberfläche eingemeißelt hatte, Spiralen und das Bild einer Schlange. Die junge Kriegerin wollte zur Sonne beten, die die Steine erwärmt hatte, dass sie zurückkehren und den Frühling bringen möge, bevor es für alle zu spät sei, als aus dem Inneren des Grabes eine Stimme sprach, die Stimme einer Frau, die die Kriegerin anwies, sich nicht an den Himmel sondern an die Erde zu wenden. Denn die Erde kümmert sich wie eine Mutter um uns, nährt und versorgt uns. Und sie schickte der Kriegerin eine kleine Schlange, die unter dem Schlangestein hervorkroch. Da sie wusste, dass Schlangen Glücksbringerinnen sind, folgte die Kriegerin der Schlange ehrfurchtsvoll noch tiefer in den Wald. Und die Schlange führte sie zu einer Lichtung, wo sie drei Wildpferde fand, zwei Fohlen und eine trächtige Stute.“ Juja nahm einen Schluck. Sie war so in ihre Geschichte vertieft, dass sie nicht merkte, wie Masral sie von der Seite anlächelte. Fee natürlich entging das nicht. Was mochte seine Frau denken? Waren die Schlangenleute polygam? „Ein Bär hatte die Mutter der Fohlen getötet. Vom Rest der Herde keine Spur. Und die Kriegerin ging auf die Tiere zu, legte der Stute einen Riemen um und führte die Pferde ins Dorf zurück. Wiederum hätte sie sich sicherlich verirrt und wäre erfroren, hätte die Schlange sie nicht geführt. Das war der Beginn unserer Pferdezucht. Einige Tage später gebar die Stute ein bildschönes Hengstfohlen. Als die Tiere ausgewachsen waren brachte die Kriegerin sie mit Pferden aus dem Dorf zusammen. Die Robustheit, Stärke und Schnelligkeit der Wildpferde und die Ausdauer, Verlässlichkeit und Intelligenz, die von unseren Hauspferden kamen, zeichnen unsere Zuchtpferde heute noch aus. Die Kriegerin brachte noch weitere Pferde aus dem Wald ins Dorf und da hatten wir dann plötzlich etwas, was die anderen Händler interessierte. Und langsam ging es uns besser. Da wussten wir, dass die Schlangen uns ausgewählt hatten und uns beschützten. Seitdem nennen wir uns das Schlangenvolk und wir bringen regelmäßig Opfergaben zum Schlangenstein für die Schlangen, in deren Schuld wir stehen. Wir haben nie vergessen, dass wir unser Überleben dieser kleinen Schlange verdanken, die sich entschied, uns zu retten.“


  Fee nickte.


  „Aber erst seit Lenyal uns anführt, haben wir tatsächlich auch Wohlstand erlangt“, sagte Masrals Frau. Fee warf ihm einen schnellen Blick zu. Lenyal reagierte nicht, so als habe er ihre Worte nicht gehört. Mochte er sie nicht, oder war er verlegen?


  „Es dauert nicht mehr lange bis zum Schlangenfest“, ergänzte Masral.


  „Was ist das Schlangenfest?“


  „Das ist das höchste unserer Feste“, antwortete er, „wenn die Schlangen wieder aus der Erde hervorkriechen, wissen wir, dass das Ende des Winters gekommen ist und der Frühling bevor steht. Wir feiern, dass wir den Winter überlebt haben, die Stärke unseres Stammes, das Leben, das in uns fließt.“


  „Oh“, machte Fee lächelnd. Das klang gut. „Wie lange dauert es noch?“


  „Zehn Tage“, antwortete Juja, „zwölf Tage? Es kann nicht mehr lang dauern.“


  


  


  Nehr Keseke


  


  Schlotte stand vor Slowens Haus und starrte brütend zum Langhaus hinüber. Sie wollte hier weg, aus dieser dämlichen Zeit, in der es kein Mobilnetz gab, keine richtigen Zahnbürsten, und in der sie nix tun konnte! Sie hatten Fee die halbe Nacht und den gesamten nächsten Tag im Wald gesucht, und nicht gefunden. Das Ding hatte sich furchtbar aufgeregt. Sie verstand überhaupt nicht, wieso er dermaßen ausrastete. Fee hätte sich halbtot gelacht, wenn sie gesehen hätte, wie wunderbar sie ihn geärgert hatte. Wenn sie nur wüsste, dass Fee noch lebte! Und wenn sie ihr Kack-Handy benutzen könnte! Sie hätte ihr längst eine SMS geschickt, aber das ging ja nicht! Sie klemmte sich die Hände unter die Achseln, da die Kleidung, die Telfonal und Slowen ihr geschenkt hatten, keine Taschen besaß, und sie trotz der Kaninchenfellfäustlinge eisige Finger hatte. Es schneite wieder. Dieser verdammte Schnee. Sie hatten überhaupt keine Spuren von Fee gefunden. Schlotte glaubte inzwischen, dass das Ding recht hatte. Fee war von den Schlangen entführt worden. Aber was wollten sie von ihr? Dachten sie wirklich, sie wäre Ennaj? Wie würden sie reagieren, wenn sie herausfanden, dass sie es nicht war? Das musste ihnen inzwischen auch klar sein. Ning hatte angeordnet, mit allen Kriegern, die Pferde besaßen, zum Schlangendorf zu reiten und Fee zurückzuholen, und wenn sie das Schlangendorf dabei dem Erdboden gleichmachen mussten. Aber der dämliche Ältestenrat hatte ihn überstimmt und es schlichtweg verboten. Das Ding musste sich mit der unangenehmen Wahrheit arrangieren, dass das Schlangenvolk in seiner Abwesenheit noch stärker geworden war, und er sie nicht angreifen und gewinnen konnte. Noch stärker, dachte Schlotte. Das hatte sie überrascht. Offenbar waren sie nicht das schwache, zurückgebliebene Volk, als das das Ding sie dargestellt hatte. Tatsächlich schienen die Ältesten zu denken, dass sie dem Schlangenvolk unterlegen waren. Aber der eigentliche Grund war, dass Fee nicht zum Sonnenvolk gehörte, und die Ältesten deshalb keinen Grund sahen, ihre Krieger für sie zu riskieren.


  Frustriert rutschte Schlotte mit dem Rücken die Wand hinunter und blieb auf dem Boden hocken. So blieb sie eine Weile sitzen, bis sie Normal, Nings Bruder, aus dem Langhaus kommen sah. Sie hoffte, er sähe sie nicht. Sie war nicht in der Stimmung, mit irgendwem zu sprechen. Tja, die Hoffnung war wohl vergebens gewesen. Er kam direkt auf sie zu.


  „Hallo“, sagte er. Der Höflichkeit halber stand Schlotte auf.


  „Hallo Monal“, sagte sie. Monal sah sie an. Schlotte ärgerte sich, dass sie zu ihm aufblicken musste. Er war so groß! Sie mochte Monal eigentlich, er war ein bisschen simpel und seit dem Tod seiner Familie lebte er in seiner eigenen Welt, aber sie hatten zusammen viel Spaß im Schnee gehabt. Trotzdem, sie wollte allein sein. Ermutigend hob sie die Augenbrauen. „Ja?“ Hoffentlich ging das schnell.


  „Schlotte, ich weiß, dass du dir riesige Sorgen machst wegen Fee...“ Schlotte schlug die Augen nieder. Es tat ihr leid, dass sie innerlich so abweisend gewesen war. Er war nur nett. „Ich wollte dir nur sagen, dass Ning alles tun wird, um sie wiederzufinden. Die Entscheidung des Ältestenrats kann nicht umgangen werden. Aber er hat mich gebeten, zum Schlangendorf zu reiten und herauszufinden, ob sie da ist oder nicht.“


  Schlotte öffnete den Mund, doch Monal war noch nicht fertig.


  „Wenn sie dort ist, werden wir mit den Schlangen in Verhandlung treten. Wenn sie Lösegeld wollen, wird Ning es bezahlen. Aber wiederum wird der Ältestenrat entscheiden, ob wir auf ihre Forderungen eingehen oder nicht. Ning würde jede Forderung erfüllen, egal was, wenn dafür Fee zu uns zurück käme. Ich wollte dich gern etwas fragen, Schlotte.“


  Schlotte legte neugierig den Kopf schief. Er klang verlegen. Monal bemerkte ihren Blick und lächelte. Er wusste ganz offensichtlich nicht, wie er sich ausdrücken sollte.


  „Ich bin überrascht, dass Ning so heftig reagiert. Ich würde mich überhaupt nicht wundern, wenn es Ela wäre, die verschwunden ist, aber dass er so besessen davon ist, Fee zurück zu bekommen! Bitte versteh mich richtig, ich weiß, dass sie deine beste Freundin ist. Ich mag sie auch gern und hoffe inständig, dass ihr nichts passiert. Aber ich hab kaum zwei Mal gesehen, dass Fee und Ning miteinander gesprochen haben. Und ich frage mich... ob da etwas ist oder war zwischen ihnen, von dem ich nichts weiß?“


  Schlotte nickte langsam. Sie erkannte, dass sie Monal gewaltig unterschätzt hatte. War es, dass er oft abwesend wirkte und sich gleichzeitig freuen und Spaß haben konnte wie ein Kind, weshalb sie ihn für ein wenig dumm gehalten hatte? Oder lag es daran, dass er ein laufender Muskelberg war und sie gedacht hatte, er sei eben nur intelligent genug, um ein Schwert zu halten?


  „Ich verstehe, was du meinst“, sagte sie und sah ihn an, „ich habe mich auch schon gefragt, wieso er so krass reagiert.“


  Monal hob die Augenbrauen. Schlotte hatte die Angewohnheit, mitten im Satz deutsche Wörter zu benutzen, wenn sie die entsprechenden Vokabeln nicht kannte, und „krass“ benutzt. Sie sprach weiter, ohne es weiter auszuführen.


  „Als wir noch in Gondor waren, haben sie sich sehr gemocht. Aber das war es. Soweit ich weiß, sind sie niemals zusammengekommen. Und in der Zeit, die wir hier waren, haben sie kaum vier Wörter miteinander gewechselt. Deshalb bin ich genauso schlau wie du.“


  Monal lächelte. Es wurde dunkel. Schneeflocken saßen auf seinen Schultern.


  „Danke trotzdem“, sagte er und zuckte mit den Achseln, „vielleicht bedeutet es nichts. Und ich halte es für eine gute Idee, zum Schlangennest zu reiten und herauszufinden, ob sie da ist.“


  Schlotte biss sich auf die Unterlippe. Sie fand die Idee auch gut. Wenn Fee dort war, hatte sie wenigstens die Gewissheit, dass sie noch am Leben war. Andererseits gefiel ihr nicht, dass der Trip höchst gefährlich war.


  „Willst du das wirklich tun? Wenn sie dich erwischen, bist du in großer Gefahr.“


  Monal sah sie überrascht an.


  „Bist du besorgt um mich?“


  „Klar“, sagte Schlotte, „ich will schließlich nicht, dass dir was passiert.“


  „Ich bin der beste Reiter der Dorfes“, erklärte Monal ohne Eitelkeit. Er stellte einfach eine Tatsache fest. „Und ich werde aufpassen.“ Er lächelte ihr zu und Schlotte ertappte sich dabei, das Lächeln zu erwidern. „Sie werden mich nicht erwischen.“


  Vielleicht brauchte man zum Kämpfen und Reiten doch etwas mehr Intelligenz, als sie gedacht hatte. „Danke, dass du das machst.“


  „Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass ich sie da finden werde. Und dann fällt uns ein, wie wir sie zurückbekommen.“


  Zwei Tage war Monal fort. Dann kehrte er ins Sonnendorf zurück. Er berichtete dem Ältestenrat, was er beobachtet hatte. Schlotte hatte sich angewöhnt, uneingeladen ebenfalls zu den Treffen zu erscheinen – Telfonal, der von den Großmüttern über alles, was im Dorf passierte Bescheid wusste, informierte sie jedes Mal, wenn eines anstand – und niemand sah einen Grund, sie wegzuschicken, wenn es um Fee ging. Laut Monal sah Fee gesund und unversehrt aus. Er hatte sie von seinem Versteck aus eine Weile beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass sie recht gut behandelt wurde. Sie durfte sich im Dorf frei bewegen, das Dorf aber nicht verlassen.


  „Hast du Lenyal gesehen?“, fragte Ning. Er sah nicht gut aus. Er hatte Ringe unter den Augen und hatte, seit Fee verschwunden war, kaum etwas gegessen.


  „Ja, das habe ich“, antwortete Monal zögernd, „ich habe gesehen, wie sie zusammen das Dorf durchquert und miteinander gesprochen haben.“


  „Wir müssen“, sagte Hadfal bedächtig, „die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Fee den Schlangen Dinge über uns erzählt, die sie nicht wissen sollten.“


  Ning sah aus, als müsse er sich sehr beherrschen.


  „Wenn das irgendjemand anders als du gesagt hätte, Vater...“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Ich sage ja nicht, dass ich sie verdächtige, seine Spionin zu sein. Es kann sein, dass er sie zwingt, auch wenn Monal sagt, dass sie allem Anschein nach gut behandelt wird.“


  „Unwahrscheinlich“, sagte Schlotte, „sie weiß doch überhaupt nichts. Was soll sie Lenyal denn erzählen? Dass Ning wieder da ist, die Krieger trainiert und dass er nicht gut auf die Schlangen zu sprechen ist? Das wusste Lenyal alles schon vorher.“


  Monal und Ning versuchten die Ältesten zu überreden, einen Unterhändler zu Lenyal zu schicken. Die Ältesten waren sich nicht einig. Schlotte konnte es nicht fassen. Offenbar war es in der gesamten Geschichte der verfeindeten Nachbardörfer noch kein einziges Mal vorgekommen, dass man verhandelt hatte. Es hatte Angriffe und Gegenangriffe, Entführungen und Gegenentführungen gegeben. Gott, sie wollte nach Hause. Barbarisches Volk.


  Am Ende der Versammlung hatten die Ältesten zugestimmt, einen Unterhändler zu schicken, und Monal hatte sich freiwillig gemeldet. Schlotte war froh, das Langhaus zu verlassen. Monal ging neben ihr.


  „Wieso willst du dich schon wieder in Gefahr bringen?“, fragte Schlotte. Monal hob die Augenbrauen.


  „Während Ning nicht da war, haben mein Vater und ich die Geschicke des Dorfes gemeinsam gelenkt. Ich habe die Schlangen beobachtet, ich kenne sie gut. Ich weiß, wie Lenyal denkt. Ning ist zu emotional. Er würde ins Schlangennest reiten, einen Wutanfall bekommen und nichts erreichen.“ Schlotte musste ihm recht geben. Monal sprach weiter. „Lenyal ist ein sehr überlegter Mann. Ich glaube nicht, dass jemand anders als ich erfolgreich mit ihm verhandeln könnte.“


  „Gehst du kein Risiko ein? Was, wenn er sich denkt, zwei Geiseln sind besser als eine?“


  Es war dunkel geworden. Nebeneinander stiefelten sie durch den Schnee.


  „Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss. Aber ich glaube, dass er bereit sein wird, mich anzuhören, wenn ich ihm direkt sage, dass ich nur mit ihm sprechen will.“


  Schlotte nickte. Sie nahm nicht an, dass das Konzept der weißen Flagge hier bekannt war.


  „Aber du musst doch müde sein. Morgen wieder so ein langer Ritt?“


  „Da hast du recht. Wir wissen jetzt, dass es ihr gut geht. Ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich einen Tag lang Kraft sammele, und erst übermorgen zu den Schlangen reite. Ich will morgen auch noch darüber nachdenken, wie ich Lenyal am besten anpacke. Sie ist nicht in Gefahr. Ich glaube wirklich, dass der eine Tag für Fee keinen Unterschied macht.“


  Schlotte dachte, dass er wohl recht hatte. Überrascht erkannte sie, dass sie ihm vertraute.


  


  Am nächsten Tag stattete Telfonal ihr einen Besuch ab. Schlotte hatte sich an den jungen Mann gewöhnt. Er hatte aufgehört, sie schweigend anzustarren, und stattdessen begonnen zu sprechen. Er hatte sich als überraschend normal und witzig herausgestellt. Und sie konnte ja wohl noch damit umgehen, wenn irgendein Teenie in sie verknallt war. Außerdem fiel ihr die Decke auf den Kopf. Raus zu gehen war eine gute Idee. Sie schlüpfte in ihren Umhang, ihre Stiefel und Handschuhe und verließ das Haus. Hoffentlich hatte er kein Geschenk für sie. Telfonal hatte jedoch diesmal nichts dabei und Schlotte entspannte sich. Sie sprachen über Fees Verschwinden und Schlotte dachte, dass Fee sie wahrscheinlich darauf hingewiesen hätte, dass sie sich eigentlich freuen sollte, dass ein junger Mann Interesse an ihr zeigte. Schließlich waren sie hier in diesem Dorf quasi zwei alte Schachteln. Ende zwanzig und unverheiratet. Der Zug war abgefahren. Beinahe hätte Schlotte gelacht. Aber Telfonal war nett.


  „Was sagen denn die Großmütter dazu, dass Fee bei den Schlangen ist?“, wollte sie wissen.


  „Sie sagen, dass Nehr Keseke bald kommt, morgen oder übermorgen.“


  „Was? Und das sagst du erst jetzt?“


  „Entschuldige, ich wusste nicht, dass dich das interessiert.“


  „Entschuldige mich.“


  Schlotte drehte sich um und rannte zurück ins Dorf, um Monal zu bitten, noch zu warten und nicht am nächsten Tag zu den Schlangen zu reiten.


  Es begann zu tauen. Schlotte wartete gespannt. Sie war überzeugt, dass Nehr Keseke der Schlüssel war. Wenn sie recht hatte und der Nehr und Herr Knüttel ein und dieselbe Person waren, dann würde er ihr ein paar Antworten geben müssen. Und dann kam sie endlich wieder nach Hause.


  Zum ersten Mal, seit sie in dieser Zeit gelandet war, schien die Möglichkeit nach Hause zu kommen in greifbare Nähe zu rücken.


  Und tatsächlich konnte Schlotte beobachten, dass im Dorf Vorbereitungen für etwas besonderes liefen. Auf dem Dorfplatz wurde ein großes Feuer vorbereitet. Telfonal lief für die Großmütter von A nach B nach C zurück nach A zu D und wieder zu B, ohne einmal anzuhalten. Schlotte versuchte, ihn abzufangen und zu erfahren, was loswar, doch er hatte keine Zeit. Nur, dass der Nehr noch nicht im Dorf angekommen war, erfuhr sie. Frustriert beobachtete sie die Geschäftigkeit im Dorf. Slowen trat aus dem Haus. „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie, „ich glaube, dass alles gut wird. Fee lebt. Der Nehr kommt und wird uns sagen, wie wir sie zurückbekommen. Bald wird es Frühling und wir werden diese schreckliche Zeit vergessen.“ Schlotte lächelte Slowen dankbar an. Und Fee und ich gehen nach Hause, dachte sie.


  Als es dunkel wurde, versammelten sich die Dorfbewohner am Feuer. Schlotte gesellte sich zu Monal, denn sie dachte sich, dass sie Nehr Keseke möglicherweise am besten sehen und am ehesten zu sprechen bekam, wenn sie sich an die Herrscherfamilie hielt. Monal sah angespannt aus. Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln. Neben ihm standen seine Eltern mit Ela. Das Ding sah noch schlimmer aus, als in den vergangenen Tagen. Seine Augen lagen in tiefen dunklen Höhlen, sein Haar war ungekämmt, doch er hatte eine neue Ruhe gefunden, die Schlotte verdächtiger war als das unkontrollierte Wütende und Nervöse der letzten Tage. Etwas schwelte da unter der Oberfläche. Er wirkte wie jemand, der von einer Idee besessen war, und dem es egal war, was er tun musste, um sein Ziel zu erreichen. Schlotte starrte ihn offen an. Er merkte es nicht mal. Da stimmte doch was nicht. Sie hatten seit Monaten kein privates Wort miteinander gewechselt, doch Schlotte beschloss, ihn bei der nächsten Gelegenheit beiseite zu nehmen und herauszufinden, was mit ihm los war.


  Udiske entzündete mit den anderen Priesterinnen und Priestern das Feuer. Die Menschen begannen zu trommeln und eine Art murmelnden Sprechgesang. Monal beugte sich zu Schlotte.


  „Sie wissen, dass der Nehr kommt, aber sie wissen nicht, warum“, erklärte er, „Fees Verschwinden hat sie erschreckt und ihnen verdeutlicht, dass wir nicht sicher sind. Dieses Lied ist ein Gebet zu den Göttern, eine Bitte um Beistand.“


  Schlotte nickte. Das Feuer brannte hell auf. Lichterloh züngelten die Flammen in den dunklen Nachthimmel.


  „Weißt du, warum er kommt?“, flüsterte sie zurück.


  „Der Nehr wird eine Prophezeiung aussprechen“, antwortete Monal, „Es scheint, als habe Fees Verschwinden mehr zu bedeuten, als ich dachte.“


  Schlotte hob zweifelnd eine Augenbraue.


  „Was meinst du denn damit?“


  „Die Priesterinnen haben sich den ganzen Nachmittag mit uns und den Großmüttern besprochen“, antwortete Monal und scannte dabei mit den Augen die Menschenversammlung, „und es scheint, als käme der Nehr zu uns, weil Fees Verschwinden mit dem Mord an Elinorak vor vier Jahren zu tun hat.“


  „Wie denn das, vor vier Jahren waren wir noch in, äh, Gondor. Was kann denn Fee... oh.“


  Eine Gestalt war zwischen den Priesterinnen und Priestern hervorgetreten und der Sprechgesang verstummte. Ein Mann, gehüllt in einen Umhang, der über und über mit goldenen Plättchen besetzt war. Sie glänzten und glitzerten im Feuerschein wie der leuchtende schuppige Körper eines Drachen. Das Bild wurde nur durch den hohen schmalen Goldhut gestört, den der Mann auf dem Kopf trug.


  „Was soll denn das jetzt?“, murmelte Schlotte. Sie hatte Abbildungen von solchen Hüten in Fachzeitschriften gesehen, aber nicht erwartet, dass sie hier einen in Gebrauch sehen würde. Diese Hüte wurden, so weit sie wusste, im Allgemeinen 900 Jahre jünger als die Himmelsscheibe datiert.


  „Der Nehr“, erklärte Monal.


  „Schon klar“, Schlotte lächelte grimmig, „ich wusste es!“


  Das Ding trat vor. Er hieß Herrn Knüttel, den Nehr, im Sonnendorf willkommen. Schlotte hatte den Eindruck, dass es sich um ritualisierte Worte handelte. Das Ding sah nicht aus, als freue er sich wirklich über den Besuch. Dann trat Udiske vor und fragte ihn, offenbar ebenso ritualisiert, was er dem Sonnenvolk mitzuteilen hatte.


  Herr Knüttel sah sich um.


  „Menschen vom Volk der Sonne“, begann er und obwohl er nicht besonders laut sprach, war seine Stimme weithin hörbar, „euer Prinz ist zu euch zurückgekehrt, den ihr verloren hattet. Doch ein großes Unrecht ist noch nicht gesühnt!“ Viele der Zuhörenden sahen sich erschrocken an. Schlotte hob skeptisch eine Augenbraue. Herr Knüttel. Der Nehr. Er legte ja gut los.


  „Ning Sonnensohn, ich bin enttäuscht von dir!“, fuhr er fort. „Beinahe ein Jahr ist vergangen, und nichts hast du unternommen. Die Feindschaft zwischen den Völkern der Sonne und der Schlange schwelt wie eh und je. Worauf wartest du? Mach dich auf! Gehe zu den Schlangen und bringe in Ordnung, was du angerichtet hast!“


  Die Menschen begannen miteinander zu tuscheln. Schlotte warf einen Blick auf Ning. Immerhin, diese gruselige Gefasstheit war vergangen. Er sah aus, als hätte der Nehr ihn ziemlich aus der Ruhe gebracht. Ela bedachte ihn mit ihrem schmerzerfüllten Ich-leide-mit-dir-Blick, der Schlotte schon am ersten Tag, als Ning seine Geschichte erzählt hatte, aufgeregt hatte.


  „Tu es, oder dein Volk ist dem Untergang geweiht!“, beendete der Nehr seine Ansprache, „es gibt keinen anderen Weg, Ning. Rette dein Volk und mach wieder gut, was du vor vier Jahren angerichtet hast.“


  Aufgeregt begannen die Menschen zu diskutieren. Stimmen aus der Menge wurden laut.


  „Was hast du getan, Ning?“


  „Kann es sein? Bringt er das Verderben über uns?“


  „Du bist unser Anführer! Du musst uns retten!“


  Das Ding achtete nicht auf die Stimmen. Seine Mutter und Monal redeten gleichzeitig auf ihn ein. Ela griff nach seiner Hand. Die Priesterinnen und Priester versuchten, die Menschen zur Ordnung zu rufen, und in der Aufregung sah Schlotte Nehr Keseke, der sich davonstahl. Nicht mit Schlotte! Sie hatte lange genug auf ihn gewartet, und sie würde ihre Antworten bekommen. Schlotte sah sich noch einmal um. Niemand achtete auf sie. Dank des Feuerscheins, der auf seinen Goldplättchen blinkte, konnte sie ihn zwischen den Häusern ausmachen. Sie löste sich von Monal und seiner Familie und machte sich geräuschlos daran, Herrn Knüttel zu folgen.


  


  


  Das Schlangenfest


  


  Es begann zu tauen. In der Bronzewerkstatt des Schlangendorfes prüften sie Fees Bronze, gossen sie in Formen, bearbeiteten sie, schmolzen sie wieder ein, spielten damit herum, variierten das Mischungsverhältnis geringfügig und konnten Lenyal nur positive Ergebnisse vorlegen. Der Anführer der Schlangen schwang probeweise das Schwert, das Diamal ihm gebracht hatte. Fee beobachtete ihn. Lenyal bemerkte ihren Blick. „Ich nehme es heute mit hinaus, zum Üben. Dann wird sich zeigen, was es mit dieser Bronze auf sich hat.“ Fee nickte. Dann konnte sie sich nicht mehr bremsen und musste grinsen. Lenyal stürmte aus dem Haus.


  Fee fand es immer noch sehr freundlich und taktvoll von Freja, dass sie so getan hatte, als ob Fee ihnen Arbeit abnahm, wenn sie bei ihnen wohnte, doch die Wahrheit war, dass es kaum etwas für Fee zu tun gab. Sie verbrachte die Vormittage auf der Palisade am Tor und sah den Kriegern beim Kampftraining zu. Der Boden war aufgeweicht und Schlamm spritzte mannshoch unter den Pferdehufen auf, aber davon ließ sich niemand vom Training abhalten. Die Wache am Tor wechselte jeden Tag. Fee erfuhr, dass die Reihe irgendwann an jede Kriegerin und jeden Krieger kam. Auf diese Weise lernte sie nicht nur die Krieger kennen, sondern erfuhr von ihnen auch einiges über die Stärken und Schwächen der Kämpfenden. Fee fand das interessant. Da sie schon nicht selber kämpfen lernen durfte, hielt sie sich eben an die Theorie. Quasi. Sie ging davon aus, dass Lenyal wusste, dass sie jeden Tag den Kriegern zusah. Er sagte jedoch niemals etwas dazu, und Fee kehrte ins Haus zurück, bevor er sein Training beendete. Wenn sie durchs Dorf ging, strahlten die Schlangenleute Fee nun offen an und grüßten sie herzlich. Jeder wollte sich mit ihr unterhalten, Menschen, die sie noch nie gesehen hatte, stellten sich ihr vor. Wenn ich wieder zu Hause bin, dachte Fee, und keinen Job und keine Kohle hab und mir wie eine Versagerin vorkomme, kann ich mich immer daran erinnern, dass ich einst als Kulturbringerin verehrt worden bin. Es schien, dass sie, da sie Schlotte vermisste, nun selbst zynisch werden musste. Eigentlich freute sie sich darüber, dass sie die Dorfbewohner kennenlernte. Nach der Zeit im Sonnendorf, war es im Grunde sehr schön, in Gesichter zu blicken, in denen sich kein Misstrauen und keine Angst versteckte, sondern sich nur Freundlichkeit zeigte. Außer im Gesicht von Lenyal vielleicht, aber er war darauf bedacht, dass sich in seinem Gesicht überhaupt keine Emotionen zeigten, wenn er sie ansah. Nachmittags besuchte Fee die Großmütter. Von ihnen erfuhr sie, dass es im Schlangendorf keinen Ältestenrat gab, sondern nur die Greisinnen. Die Schlangenpriesterinnen waren eine reine Schwesternschaft, es gab keine Priester. Sie unterrichteten Männer zwar, aber das Priesterinnenamt war nur Frauen vorbehalten. Fee fragte, ob die Männer des Dorfes das ungerecht fanden, und erfuhr zu ihrer Überraschung, dass die Männer zufrieden damit waren, zu musizieren und zu heilen. Es gab keine Probleme, weil sie einfach kein Interesse daran hatten, Priester zu werden. „Sie betrachten die Priesterinnen als Mütter des Dorfes“, erklärten ihr die Großmütter, „und das ist kein Bild, mit dem sie sich identifizieren. Sie streben nicht danach, Priester zu werden.“


  Fee hatte den Eindruck, dass die Sozialstruktur des Schlangenvolkes noch matriarchaler war als die des Sonnenvolkes. Das fand sie sympathisch. Sie versuchte, von den Großmüttern mehr darüber zu erfahren, was genau sich vor vier Jahren zugetragen hatte, doch die Greisinnen lächelten nur und schwiegen.


  „Du wirst alles erfahren, was du erfahren musst“, sagten sie nur, „zur gegebenen Zeit und nicht von uns.“


  Jeden Abend, wenn Fee sich in ihren Alkoven zurückgezogen hatte, sprachen Lenyal und Freja im Flüsterton miteinander. Fee liebte es, diese Gespräche zu belauschen. Es waren die einzigen Gelegenheiten, bei denen sie Lenyal ein wenig offener und zugänglicher erlebte. Manchmal kam auch Masral dazu. Fee hoffte, sie würden noch einmal über sie sprechen. Sie hätte so gern erfahren, was er von ihr dachte. Doch sie musste einige Tage warten, bis Lenyal schließlich nach Svepjas Fortschritten und den Vorbereitungen zum Schlangenfest von den Möglichkeiten sprach, die das Wissen um die Bronzeherstellung ihnen nun im Handel mit anderen Völkern eröffnete. „Dann bist du nun überzeugt, dass Fee mit der Bronze keine bösen Absichten hatte?“, hörte Fee Freja fragen. Lenyal brummte. Fee grinste vor sich hin. Sie rollte sich auf die Seite und schob vorsichtig den Finger zwischen den Vorhang und die Ecke ihres Alkovens. Sie konnte Lenyal am Feuer sitzen sehen. „Denkst du wirklich“, fragte er, „dass wir ihr trauen können?“


  „Ja“, sagte Freja ohne zu zögern, „in ein paar Monaten hast du das Sonnenpack vernichtet, dann gibt es das Dorf nicht mehr. Fee ist nicht dumm. Sie weiß, dass sie dann nur noch uns hat. Sie kann nirgendwo anders hin. Sie versucht, zu uns zu passen. Sie wird sich nicht gegen dich stellen.“


  „Sie könnte nach Hause gehen, in ihr eigenes Land“, gab Lenyal zu bedenken.


  Nur, wenn Schlotte mitkommt, dachte Fee. Sie mussten unbedingt einen Weg finden, nach Hause zu gelangen. Dann konnten sich ihretwegen hier alle gegenseitig umbringen, wenn sie das unbedingt wollten. Aber es wäre Fee sehr lieb, wenn sie dann nicht mehr hier wären.


  


  Das Schlangenfest kam. Fee erfuhr, dass die Priesterinnen der Schlangenleute aufmerksam am Schlangenstein gewacht und die Erdspalten beobachtet hatten, in denen die Schlangen überwinterten, und dass diese eindeutig ihre Winterquartiere verlassen hatten. Fee war überrascht. Sie hatte wahrgenommen, dass es wieder länger hell war, aber es kam ihr noch immer unerträglich kalt vor. Naja, die Schlangen würden sich wohl nicht irren!


  Eine Stimmung von Freude, Erleichterung und Übermut erfasste das Dorf. Nur Fee konnte sich nicht so richtig freuen. Sie hatte von ihren Eltern geträumt. Sie dachte nicht oft an ihre Eltern, wenn sie es vermeiden konnte, weil sie sich nicht vorstellen wollte, was für Sorgen sie sich um sie machen mussten. Seit beinahe einem Jahr hatten sie nichts von ihr gehört. Fee hatte keine Ahnung, was sie ihnen erzählen sollte, falls sie jemals nach Hause zurückkam. Doch der Traum hatte sie mit der Nase darauf gestoßen, wie sehr sie auch selbst ihre Eltern vermisste und Fee war bedrückt und schweigsam.


  Nachdem Lenyal das Haus verlassen hatte, erschien Masral mit Neni in der Tür.


  „Neni hat sich bereit erklärt, sich heute um Freja zu kümmern“, erklärte er mit einem traurigen Blick auf seine Schwester, die am Feuer saß und schlief. Freja war inzwischen so schwach, dass Lenyal sie jeden Morgen und Abend vom Alkoven zum Feuer und zurück tragen musste. „Komm mit zu den Aufführungen, Juja. Heute ist ein Festtag.“


  „Danke“, sagte Juja erfreut. Neni nickte und Juja schlüpfte davon um sich umzuziehen.


  „Was für Aufführungen?“, fragte Fee.


  „Heute führen die Jungen und Mädchen auf der Wiese vor der Palisade ihr Können vor. Und diejenigen, die alt genug sind, werden von Lenyal zu Kriegerinnen und Kriegern gemacht. Das heißt, er nimmt sie unter Vorbehalt auf und dann“, er lachte, „fängt die eigentliche Schule erst an. Meine Tochter Ravon ist unter ihnen. Komm doch mit!“


  Fee zog eine Grimasse.


  „Ich kann nicht. Ich komm nur bis zum Tor. Ich darf das Dorf nicht verlassen.“


  Masral lachte noch herzlicher.


  „Hat Lenyal das befohlen? Ich werde ihm sagen, dass ich persönlich auf dich achtgeben werde. Ich glaube nicht, dass du mir abhaust.“


  Fee lachte halbherzig.


  Sie verbrachte den Vormittag mit Masral, seiner Frau Hajet und Juja in der Menschenmenge, die heißen Apfelsaft trank und den jungen Leuten auf den Pferden zujubelte. Masrals Söhne waren noch zu jung, um zu den Kriegern zu gehen, doch sie ritten mit den jungen Leuten des Dorfes. Fee hatte noch nie Menschen so reiten sehen, außer vielleicht im Zirkus, aber dort waren das zwei oder drei Menschen, die ein paar Kunststücke vorführten, und hier konnten alle alles! Diese Jungen und Mädchen sprangen auf die galoppierenden Pferde, standen auf den Pferden und sprangen von Pferd zu Pferd, sprangen wieder ab, kämpften miteinander vom Pferderücken aus, schossen mit ihren Bögen Pfeile in winzige Ziele und schleuderten kleine Steine aus dem vollem Galopp auf Tongefäße. Fee wusste nicht, was sie noch lernen sollten. Das mussten die besten Reiter der Welt sein. Lenyal tat sich nicht durch Kunststücke hervor. Er saß auf seinem Wallach, hielt sich am Rande der jungen Leute und beobachtete. Nach langer Zeit war der Himmel heute endlich einmal wieder blau. Vereinzelt gab es weiße Schleierwolken. Ein eisiger Wind fegte über die offene Fläche vor dem Dorf. Fee fror, aber sie konnte sich nicht von den Aufführungen fortreißen. Sie bekam Prellungen und Knochenbrüche, wenn sie den Reitern und Kämpfern nur zusah.


  „Ich bin zu alt um das zu lernen, oder?“, fragte sie Masral.


  Juja sah sie überrascht an.


  „Du kannst nicht kämpfen?“


  Fee schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Naja, du wirst wohl keine Kriegerin mehr werden, aber man ist nie zu alt, um kämpfen zu lernen, oder, Masral?“


  Masral sah Fee abschätzend an.


  „Warum möchtest du kämpfen lernen?“


  Fee hob die Achseln. „Um mich verteidigen zu können? Wenn es zur Schlacht kommt... oder wenn mich das nächste Mal jemand entführt.“ Masral nickte langsam.


  Oder um mich davon abzulenken, dass ich hier in der Bronzezeit festsitze, dachte Fee, meine Eltern vermisse und dass mein Leben davon abhängt, dass ich den Mann, der Siwin und den kleinen Mauri umgebracht hat, nur um Ning eins auszuwischen, bei Laune halte.


  


  Den Nachmittag verbrachten Fee und Neni damit, die Vorbereitungen für das Fest auf dem Dorfplatz zu überwachen. Holz für ein großes Feuer wurde gebracht und aufgeschichtet, Bänke und Hocker angeschleppt und mit Fellen gepolstert. Die Menschen schlachteten Schafe und Lämmer und nahmen sie aus. Fee war von den Jagden mit Slowen und auch durch die Lämmer, die in den letzten Tagen auf Lenyals Hof geboren worden waren, inzwischen einiges an Blut und Organ gewöhnt, aber heute wurde doch geballt geschlachtet und der Geruch war etwas zu viel für sie. Neni lachte Fee aus und Fee war es gleichgültig. Sie fühlte sich einsam und fremd hier. Sie wünschte sich sogar zurück zum Sonnenvolk, zu Schlotte. Selbst Ning, der ihr so fremd war, war ein Link nach Hause. Plötzlich stand ihr sein Gesicht vor Augen, und wie er sie an sich gedrückt hatte, an ihrem ersten Tag in der Bronzezeit... es half nichts. Fee seufzte und sah sich um. Ning war ein Fremder, und sie machte sich nichts vor: Sie dachte nur an ihn, weil es ihr im Augenblick sowieso schon nicht gut ging. In der Realität brächte es gar nichts, wenn sie nicht hier, sondern im Sonnendorf wäre, und herumzuträumen machte auch nichts besser. Sie machte einen Bogen um eine Blutpfütze und ging Neni suchen, um zu sehen, was sie noch tun konnte. Der Schnee war getaut und der Boden war aufgeweicht, in der letzten Nacht jedoch wieder überfroren. Fee hoffte sehr, dass es entweder bald wieder taute oder schneite, aber sie nicht tagelang zwischen gefrorenem Blut und Gedärmresten herumlaufen musste. Die Menschen brachten Kessel mit Suppe, Brote, Schüsseln mit Gemüse und gekochtem Getreide und Flaschen mit Honigwein, sowie Trommeln, Flöten und Schellen. Nenis scharfe Augen hatten alles im Blick und sie konnte Fee gut gebrauchen. Sie schickte Fee hierhin und dorthin, um den Menschen mitzuteilen, was sie anders haben wollte und was noch nicht gut genug war. Fee hatte jetzt weniger Angst vor der alten Frau als zu Anfang und gelernt, ihre Gesten und Blicke zu verstehen. Als es zu dämmern, begann, gingen Neni und Fee zu Lenyals Haus zurück. Freja war wach und beobachtete lächelnd die Betriebssamkeit im Haus. Juja sang gutgelaunt vor sich hin und flocht sich goldene Ringe ins Haar, Lenyal war in seinem Alkoven zugange und Neni drückte Fee ein Bündel in die Hand, bevor sie sich zu ihrer Enkelin setzte und Freja sanft eine dünne Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Fee öffnete das Bündel und fand die Kleider, die Neni ihr am ersten Tag im Schlangendorf gegeben hatte.


  „Soll ich die anziehen?“, fragte sie. Freja lächelte.


  „Ja. Es ist ein Festtag.“


  Fee lächelte höflich und schlüpfte in die Kleider, eine lange dunkelrote Tunika aus feingewebtem Tuch, an deren Saum kleine Lunula-Anhänger aus Bronze klimperten und hellbraune Beinlinge aus weichem Leder. Sie passten Fee wie für sie gemacht. Ein erschreckender Gedanke schoss Fee durch den Kopf. Hoffentlich hatten die Klamotten nicht mal Ennaj gehört. Zögernd stieg sie wieder in ihre Stiefel.


  „Das hat mal mir gehört“ sagte Freja, die ihre Gedanken las, „hier!“


  Sie reichte Fee einen Gürtel aus miteinander verflochtenen Ledersträngen. Erleichtert schlang Fee ihn sich um die Taille und bedankte sich bei Freja. Dann winkte Neni sie zu sich heran, kämmte ihr die Haare und flocht ihr zwei Zöpfe seitlich über den Kopf. Nun musste Fee wirklich lächeln. Das letzte Mal, dass jemand ihr die Haare gemacht hatte, war mindestens fünfzehn Jahre her. Sie konnte sich nicht helfen, sie fühlte sich nicht mehr so ganz allein.


  „Du siehst wunderschön aus“, strahlte Juja. Fee sah sie an. „Du auch“, sagte sie ehrlich. Juja sah aus wie die Herrin des Hauses, nicht wie eine Magd, mit ihrem glänzenden Haar, in dem die Goldringe blinkten, ihrem besten Kleid und ihrem glücklichen Lächeln. Fee hatte inzwischen herausgefunden, dass Juja älter war, als sie aussah, nämlich neunzehn. Sie trug eine große Halskette aus Bernstein, goldene Ringe an den Handgelenken und zwei riesige Nadeln mit Spiralkopf auf der Brust. Fee musste lächeln, als sie die Schmuckstücke, die sie aus der Uni kannte, in natura sah. Wenn sie länger blieb, wollte sie auch so eine Nadel haben! Zum Glück bin ich nicht in der Späthallstattzeit gelandet, dachte sie, sonst müsste ich so hässliche Tonnenarmbänder tragen. Nein, ich muss mich nur entscheiden, ob ich eine Nadel mit Radkopf und mich zum Sonnenvolk bekennen, oder ob ich eine mit Spiralkopf tragen und zu den Schlangen gehören will. Naja, sie seufzte innerlich, falls nach der Konfrontation, die früher oder später kommen muss, überhaupt noch beide Völker übrig sind. Fee warf einen Blick zu Lenyal hinüber, der mit dem Oberkörper in einer Truhe steckte und nach irgend etwas kramte. Er war schweigsam, unzugänglich und mochte sie nicht. Dieser Mann war es gewesen, der skrupellos zahlreiche Männer, Frauen und Kinder aus dem Sonnendorf getötet hatte. Dieses kontrollierte Gesicht war vor Hass verzerrt gewesen, als er Ning entgegengeschrien hatte, dass er seine gesamte Familie auslöschen werde. Juja sah Fee mitfühlend an.


  „Was hast du?“, fragte sie leise.


  Fee schüttelte den Kopf und setzte ein Lächeln auf.


  Juja drückte ihren Arm, schlüpfte dann in ihre Fellweste und griff nach ihrem Umhang. In diesem Moment hoffte Fee, dass Lenyal irgendwann Jujas Gefühle erwidern würde. Die junge Frau tat so viel für die Familie, sie war hübsch und hatte nicht einen bösen Gedanken in sich. Manchmal ertappte Fee sich dabei, dass sie „Jujas Haushalt“ dachte und nicht „Lenyals“, und wenn sie diesen merkwürdigen dunklen Mann haben wollte, dann sollte sie ihn verdammt nochmal auch kriegen. Fee hoffte nur, dass er ihr guttäte.


  Juja ging nach hinten, um Lenyal zu holen und Fee wandte sich noch einmal an Neni. „Danke!“, sagte sie. Die alte Frau drückte ihr eine Schale Schafsmilch in die Hand und bedeutete ihr, sie mitzunehmen.


  Als Fee sich umdrehte, um ihr Fleece und ihre Weste anzuziehen, stand Lenyal hinter ihr. Und starrte sie an. Fee wurde etwas verlegen. Er hatte sie noch nie in solchen Klamotten gesehen. Sie hätte jetzt sehr gern einen Spiegel gehabt.


  „Können wir los?“, fragte Juja und blickte lächelnd von einem zum anderen. Lenyals Blick wanderte an Fee hinab und wieder hinauf, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. Er hatte sie überhaupt noch nie im Rock gesehen. Fee lächelte ihm verlegen zu. Er selbst sah ziemlich gut aus. Er hatte sein Haar gewaschen und Fee bemerkte, dass er recht schönes Haar hatte, wenn es ihm nicht gerade wegen des Schnees, weil er aus einem Kampf kam oder aus sonst welchen Gründen in nassen Strähnen ins Gesicht hing. Er trug seine schwarze Lederhose und hatte seine Stiefel geputzt. Dazu trug er die Tunika, die Juja ihm bestickt hatte und darüber ein silbergraues Wolfsfell. Es hätte albern aussehen können, tat es aber nicht. Er trug Spiralen über den Ärmeln an den Oberarmen und am Gürtel einen dreieckigen Dolch an einem polierten Bronzeschaft, der auf einem gedrechselten Stab steckte. Die Archäologin vergaß, wo sie war und mit wem sie sprach.


  „Oh, darf ich das mal sehen?“, fragte sie und steckte die Hand nach dem Stabdolch aus.


  „Warum?“, fragte Lenyal.


  Weil ich noch nie einen Stabdolch gesehen habe, und wir uns in der Uni fragen, welchen Sinn und Zweck sie gehabt haben, da sie im Kampf ziemlich nutzlos sind, dachte Fee.


  „Es ist hübsch“, sagte sie stattdessen.


  „Können wir das nicht später machen?“, drängelte Juja. „Das Fest geht los!“


  


  Auf dem Dorfplatz brannte das Feuer bereits lichterloh. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt und lauschte den Worten Kedines, der obersten Schlangenpriesterin.


  „Sind wir zu spät?“, fragte Fee Juja, als sie sich durch die Menschen zu Masral durchdrängelten.


  „Nein, wir haben das Opfer noch nicht verpasst.“


  „Führt Lenyal das durch?“


  „Nein, natürlich nicht. Das leiten die Schlangenpriesterinnen an.“


  Also kein sakrales Königtum in der Bronzezeit, dachte Fee. Ning hatte allerdings diesen Hirschen damals getötet. Ach, es ging eben alles hin und her, was für eine archäologische Kulturprovinz gelten mochte, galt noch lange nicht für jede, und wieder einmal fragte Fee sich, wie viele allgemein akzeptierte Lehrmeinungen in der vorgeschichtlichen Archäologie tatsächlich der Realität entsprachen. Sie atmete den Duft nach Holzfeuer und gebratenem Fleisch ein und warf einen Blick zu den Sternen hinauf. Es war eine klare Nacht. Kedine sprach von Dankbarkeit, der Dankbarkeit des Schlangenvolkes für das Ende des Winters und dass sie die Zeit des Todes und der Dunkelheit dank der Gaben Erdmutter gut überstanden hatten. Dann goss sie etwas Schafsmilch auf den Boden und lud die Dorfbewohner ein, die Erdmutter ebenfalls mit ihrer Dankbarkeit zu nähren. Jetzt wusste Fee, wozu die Schale Schafsmilch gewesen war, die Neni ihr gegeben hatte. Wofür war sie dankbar? Fee dachte einen Augenblick nach. Sie war dankbar, dass sie immer noch am Leben war. Und falls Lenyal sie doch noch umbrachte, war sie dankbar dafür, dass sie die Bronzezeit erlebt hatte. Und Freunde gefunden hatte. Sie war dankbar für Schlotte, Slowen und Juja. Fee goss konzentriert etwas Milch auf die Erde. Und für Freja. Sie reichte die Schale an Hajet weiter, die neben ihr stand, und blickte ins Feuer. Eigentlich war sie dankbar für alles, was ihr widerfahren war. Obwohl sie ihre Eltern vermisste und traurig war, war sie alles in allem doch ziemlich zufrieden mit ihrem Leben. Sie war etwas überrascht von ihrer fatalistischen Stimmung, aber wenn sie jetzt starb, hatte sie ein interessantes Leben gehabt.


  Später gab es Musik und die Schlangenleute tanzten. Fee zog sich auf einen Hocker in der Nähe des Essens zurück. Das war keine gute Idee, da sich immerzu Schlangenleute etwas zu essen holen wollten, sie sahen und ansprachen. Diamal forderte sie zum Tanzen auf und Fee musste lächeln. Jetzt wusste sie, wie Schlotte sich gefühlt hatte, weil ihr ein Teenager nachgelaufen war. Sie vertröstete Diamal vage auf „später vielleicht“ und suchte sich einen anderen Sitzplatz. Sie wollte sich nicht zurückziehen, sie wollte nicht allein sein, aber sie wollte auch mit niemandem sprechen. Auf der anderen Seite des Dorfplatzes, wo nicht so viele Menschen waren, stand ein großes Fass unter dem Vordach eines Hauses im Dunkeln. Fee stellte ihren Becher Honigwein ab, zog sich hoch auf das Fass und lehnte sich gegen die Hauswand. Na bitte. Um sich an dem heißen Getränk zu wärmen, nahm sie den Becher in beide Hände. Ihre Stimmung war immer noch ziemlich im Keller. Sie fühlte sich wohl hier im Dorf, aber sie gehörte einfach nicht dazu. Wie auch, sie wusste nicht, ob ihr Leben hier sicher war, weil es allein von einem Mann abhing, den sie einfach nicht einschätzen konnte. Wie konnte sie da das Gefühl haben dazuzugehören? Fee nahm einen tiefen Schluck. Das war es. Sich einfach betrinken und nicht mehr nachdenken. Masral hatte gesagt, die Schlangen feierte das Leben, das in ihnen floss. Sie beobachtete Masral, der mit Juja am Feuer tanzte. Jujas hellbraunes Haar leuchtete rot im Feuerschein, und sie lachte Masral an. Was bahnte sich denn da an? Von den Großmüttern wusste sie, dass Polygamie vorkam, aber eigentlich selten war. Und übrigens nicht allein den Männern vorbehalten war. Hajet kümmerte sich nicht um Masral, der Juja herumwirbelte. Ob sie drüben im Sonnendorf auch das Ende des Winters feierten? Fee dachte an Schlotte und an Ning. Der würde jetzt mit Ela tanzen. Seufzend nahm sie noch einen Schluck. Juja sah so glücklich aus... sich einfach einmal wieder gut fühlen!


  Sie wurde aus ihren Gedanken geholt, als sie neben sich eine Bewegung wahrnahm. Jemand trat zu ihr und hielt ihr etwas hin. Fee wandte ihre Aufmerksamkeit auf den Gegenstand. Ein Stabdolch. Sie hob den Kopf. Lenyal stand neben ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören.


  „Du wolltest ihn doch sehen.“


  Er fragte sie nicht, wieso sie hier allein im Dunkeln saß, und Fee war das sehr recht so. Sie nahm den Stabdolch in beide Hände. Die Klinge war unverziert und mit drei Nieten am Schaft angebracht. Der Schaft selbst war mit Linienbündeln und Perlpunzlinien verziert. Fee musste grinsen. Der Stabdolch sah haargenau aus wie die Waffen, die sie in den Katalogen in der Bibliothek abgebildet gesehen hatte. Wer weiß, vielleicht hatte sie ja sogar tatsächlich genau diese Waffe schon einmal in einer Publikation gesehen? Es war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Mann, davon konnte man wirklich Kopfschmerzen bekommen. Aber war es wirklich eine Waffe? Sie hob den Kopf.


  „Benutzt du das im Kampf?“


  „Nein“, sagte Lenyal, „du spürst doch, dass dies als Waffe überhaupt nicht ausgewogen wäre.“


  Fee nickte. Der Dolch war schwer, der Holzstab wog dagegen fast gar nichts.


  „Wozu dient es dann?“


  „Das ist eine alte Tradition. Die Geschichtenerzähler sagen, früher, vor unzähligen Generationen, als unser Volk noch weit im Osten lebte und wir keine Schwerter hatten, kannten wir keinen Krieg. Damals sollen unsere Vorfahren Beile auf Schäften befestigt haben, mit denen die Frauen und Männer den Boden auflockerten, um Getreide zu sehen. Sie fällten Bäume damit, um Häuser zu bauen, ihre Herdfeuer zu nähren und um weiteres Ackerland zu gewinnen, das sie bestellen konnten. Dann kam der Krieg in die Welt und die Erdmutter wurde getränkt vom Blut ihrer Kinder. Heute nutzen wir das Beil als Waffe. Jede unserer Kriegerinnen und jeder unserer Krieger kann mit dem Wurfbeil umgehen. Aber nur der Anführer oder die Anführerin aller Krieger unseres Volkes trägt bei uns ein solches Bronzebeil an einem Stab. Es ist als Waffe untauglich, denn es soll uns daran erinnern, dass die eigentliche Aufgabe des Anführers oder der Anführerin darin besteht, die Zeit des Friedens zurückzubringen, in der wir keine Waffen kannten.“ Fee hörte fasziniert zu. Die Erinnerung an die matriarchale Zeit vor der Einwanderung der Indoeuropäer und dem Beginn der Bronzezeit hatte im kollektiven Gedächtnis der Schlangenleute als Legende einer Friedenszeit überdauert. Eine Art verlorenes Paradies?


  Lenyal zuckte mit den Achseln. „Früher waren die Stabbeile aus Kupfer und davor sollen sie aus Stein gewesen sein.“


  Fee starrte ihn an. Er hatte noch nie so viele Wörter mit ihr gesprochen. Lenyals Blick ruhte auf dem Stabdolch, Stabbeil korrigierte sie sich, in ihrer Hand.


  „Bei festlichen Angelegenheiten möchte das Dorf, dass ich das trage. Es gehört zu dem Bild, dem der Anführer entsprechen muss.“


  Er wirkte ein wenig verlegen. Fee saß auf ihrem Fass etwas höher als er und konnte zum ersten Mal zu ihm herunter blicken. Sie gab ihm das Stabbeil zurück. Lenyal schob es in seinen Gürtel, verschränkte zu Fees Überraschung die Arme vor der Brust und lehnte sich neben Fees Fass an die Wand. Sie hätte gedacht, dass er sich wieder verziehen würde.


  „Danke, dass du's mir gezeigt hast“, sagte sie.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu und machte eine Kopfbewegung, die Fee für ein Nicken gehalten hätte, wenn die Bronzezeitler diese Geste gekannt hätten.


  Eine Weile lang beobachteten sie beide die Tanzenden. Aber sie konnte sich nicht helfen. Sein Schweigen machte sie nervös.


  „Lenyal?“, fragte sie schließlich.


  „Ja?“, sagte er, ohne den Kopf zu drehen.


  „Wofür warst du dankbar?“ Er sah sie überrascht an. „Vorhin. Beim Opfer.“


  Lenyal hob die Augenbrauen.


  „Ich war dankbar, dass mein Volk einen harten Winter überstanden hat. Dafür, dass Freja noch bei uns ist.“


  Fee nickte langsam.


  „Ihr steht euch sehr nah, oder?“


  „Natürlich“, Lenyal wandte sich wieder ab, „sie ist meine Schwester.“


  „Sie nennt dich der Kleine, wenn sie von dir spricht.“


  Lenyals Mundwinkel bewegten sich und beinahe wäre es ein Lächeln gewesen.


  „So hat sie mich immer schon genannt. Sie ist sechs Jahre älter als ich, ich war immer der Kleine. Hast du Geschwister?“


  „Nein“, sagte Fee, „wir waren immer nur zu dritt, meine Eltern und ich. Ich finde es schwierig, mir dich als Kind vorzustellen.“


  „Freja hat mich kämpfen gelehrt“, Lenyal ignorierte ihren Satz, „sie war die beste Lehrerin, die man sich wünschen konnte.“


  „Schade, dass ich sie nie habe kämpfen sehen. Sie... sie hat nicht mehr viel Kraft, oder?“


  „Nein“, sagte Lenyal. Fee sah ihn traurig an. Er tat ihr sehr leid, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Ein paar Tage noch, schätze ich“, fügte Lenyal hinzu und Fee hielt den Atem an.


  „Ist das alles?“


  „Ja.“


  „Oh Lenyal, es muss schrecklich sein, seine Schwester sterben zu sehen“, platzte sie heraus, „gehen zu lassen. Es tut mir so leid.“


  Zu Fees Überraschung sah Lenyal wieder ein wenig amüsiert aus.


  „Freja hat mir immer gesagt, dass ich lernen muss, Menschen gehen zu lassen. Es scheint, dass sie immer noch meine Lehrerin ist.“


  Fee beobachtete sein Gesicht. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck im Feuerschein erkennen, aber keine Details. Sie fand, er sah nachdenklich aus.


  „Lenyal?“, fragte sie zögernd. „Was ist damals passiert, vor vier Jahren?“


  Sein Gesicht verschloss sich wieder. Fee rutschte von ihrem Fass herunter und trat zu ihm. Sie streckte die Hand aus und erinnerte sich dann, dass sie ihn besser nicht anfasste, nachdem er letztes Mal so wütend geworden war.


  „Erzähl mir, was genau damals passiert ist, damit ich verstehen kann, wieso du ihn so sehr hasst.“


  Lenyal zog eine Grimasse. Dann strich er sich die Haare aus dem Gesicht und sah Fee an.


  „Also gut. Ennaj und ich waren seit einem Jahr verheiratet. Das war spät. In unserem Volk heiraten wir meistens früher.“ Fee rechnete schnell nach. Er musste etwa dreiundzwanzig gewesen sein. „Ich war glücklich“, fuhr er fort, „ich habe Ennaj sehr, sehr geliebt. Sie war sehr... sie war wie ein Fels. Damals haben das Sonnenpack und wir uns immerzu bekämpft, es gab ständig Angriffe, Kämpfe, Verletzte...“


  „Mehr als jetzt?“


  „Ja“, sagte Lenyal nachdrücklich, „viel mehr. Und Ennaj war an meiner Seite. Sie kämpfte selber nicht, sie mochte es nicht. Genau wie du.“


  Fee verzog das Gesicht.


  „Natürlich konnte sie kämpfen. Wie alle unseres Volkes hatte sie es von Kindheit an gelernt. Sie hatte den Mut und das Können einer Kriegerin, aber sie zog es vor, Erfolg als Händlerin zu suchen. Vor vier Jahren hatten sich unsere Handelsbeziehungen endlich etabliert. Wir bekamen reiche Angebote im Austausch für unsere Pferde, und Ennaj war unsere beste Züchterin. Sie war manchmal mehrere Tage lang fort, brachte die Pferde zu einem Markt, der irgendwo stattfand, oder traf sich anderswo mit Händlern.“


  „Entschuldige“, unterbrach Fee, „Diamal hat mir gesagt, ihr treibt mit euren Pferden keinen Handel.“


  „Jetzt nicht mehr. Es gibt kaum Händler, die etwas Interessantes anzubieten haben, was dem Wert unserer Pferde auch nur annähernd nahe käme. Ennaj war die Einzige, die es versucht hat. Sie machte weitere und längere Handelsreisen als alle anderen Händler. Ich machte mir keine Sorgen um sie, sie reiste nie alleine, nahm immer mehrere Kriegerinnen und Krieger mit. Wir stritten uns, als sie mir nahelegte, den Krieg mit dem Sonnenpack zu beenden und stattdessen Handel mit ihnen zu treiben.“


  Fee nickte. Sie hatte den Eindruck, dass dieser Krieg längst überholt war. Doch sie schwieg.


  „Für mich – ich bin so erzogen worden – und die Ältesten, die sich noch sehr gut an die schlimmen Zeiten erinnern konnten, als wir keinen Handel treiben konnten, Waffen stehlen mussten und immer Hunger hatten, kam das nicht in Frage. Und da verriet Ennaj mir, dass sie Ning Sonnensohn auf einem Markt begegnet war und mit ihm gesprochen hatte, und dass er am Handel mit uns interessiert sei. Ich glaubte das keinen Augenblick lang. Wenn er wirklich mit uns Handel treiben wollte, dann fand ich, sollten wir auf gleicher Augenhöhe sein. Und ich hatte Glück: Wie es der Zufall wollte fiel mir Elinorak in die Hände, die eine der wenigen Sonnenfrauen war, die mit dem Schwert umgehen konnte und eine hervorragende Kämpferin war.“


  Fee schwieg. Das klang gar nicht nach Ela.


  „Wir überwältigten sie und ihre Krieger, brachten sie ins Dorf und ich ließ ihm durch Boten ausrichten, dass er seine Verlobte gegen die Sonnenscheibe und ihre Geheimnisse wiederbekäme. Und danach könnten wir über Handel sprechen. Doch als Ning mit der Sonnenscheibe zu uns kam, beleidigte er mich, schrie die absurdesten Behauptungen und verlor schließlich vollkommen die Beherrschung. Er tötete Elinorak in seiner Raserei und dann Ennaj, die vollkommen arglos gewesen war und mit keinem Angriff gerechnet hatte. Danach floh er.“


  „Was?“ Fee dachte, sie hätte sich verhört. „Er hat Elinorak selbst getötet? Aber wieso?“


  „Weil er den Verstand verloren hatte.“


  „Er hat“, sagte sie vorsichtig, „uns erzählt, du hättest Elinorak getötet. Als er herkam um deine Forderungen zu erfüllen, sei sie schon tot gewesen.“


  Lenyal runzelte die Stirn.


  „Er lügt. Warum hätte ich das tun sollen?“


  „Aus Wut? Du hast die Sonnenleute schließlich dein Leben lang gehasst.“


  Fee sah ihm in die Augen. Lenyal lachte humorlos.


  „Du glaubst mir nicht.“


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Du sagst, er habe den Verstand verloren und Elinorak getötet, er sagt, du seist vor Wut und Hass verblendet gewesen. Das kommt so ungefähr aufs selbe hinaus.“


  „Ja“, sagte Lenyal, „und ich habe dir nicht genügend Möglichkeiten gegeben, um mich kennenzulernen, damit du einschätzen kannst, ob ich mich von meiner Wut zu so etwas hinreißen lassen würde oder nicht.“


  Überrascht sah Fee ihn an. Sie hatte gedacht, er misstraute ihr und wollte ihr sowieso irgendwas Böses. Sie hätte nie gedacht, dass er wirklich wollte, dass sie sich kennenlernten. Oder dass er ihr gegenüber je etwas so Menschliches, wie einen Fehler gemacht zu haben, einräumen würde.


  „Als ich dich das erste Mal sah“, sagte sie langsam, „dachte ich, du bist wahnsinnig vor Hass. Aber danach habe ich dich nie wieder so erlebt. Sondern sehr kontrolliert. Ein bisschen zu kontrolliert.“


  Lenyal hob überrascht die Augenbrauen. Fee achtete nicht darauf. Als sie ihn das erste Mal sah, hatte er gerade gesehen, dass Ning zurück war und dass die vermeintliche Elinorak am Leben war. Da war es vielleicht verständlich, dass jemand ausrastete. Lenyal beugte sich vor.


  „Und ist Ning auch ein beherrschter Mensch? Oder wie hast du ihn kennengelernt?“


  „Ich kann das nicht beurteilen“, flüsterte Fee, „es tut mir leid. In Gondor, da war er sehr beherrscht. Da hab ich mir immer den Spaß gemacht, ihn zu ärgern, nur damit er mal eine Emotion zeigt. Aber hier? Seit wir hier ankamen, habe ich ihn nicht wieder erkannt. Er hat sich verändert, in jeglicher Hinsicht. Er kommt mir weniger beherrscht vor“, gab sie zu, „aber ehrlich, ich hab ihn kaum noch gesehen. Ich hab es dir schon einmal gesagt, weißt du noch? Ich kenne ihn kaum.“


  „Ning“, sagte Lenyal nachdrücklich, „ist gefährlich.“ Er sah sie ernst an. „Vorhin beim Opfer, Fee, da war ich dankbar dafür, dass du bei uns bist. Und nicht im Sonnendorf.“


  Fee spürte mit einem Mal sehr deutlich, dass sie lebendig war. Seit fast einem Jahr lebte sie in der Bronzezeit, sie hatte mit Slowen gelacht, Kinder auf dem Arm gehabt und mit Menschen um den Tod von Männern, die sie gekannt hatte, geweint. Aber nichts von all dem erschien ihr so real wie der Mann, der in diesem Augenblick vor ihr stand. Sein Gesicht sah im Feuerschein ruhig aus, entspannter als sie es je gesehen hatte. Sie konnte in der kalten Nachtluft seinen Atem sehen. Ihr Herz schlug sehr heftig, und Fee war mit einem Mal sehr verlegen. So offen war er noch nie mit ihr gewesen. Und er hatte sie Fee genannt. Es war das erste Mal, dass er sie angeredet hatte, seit sie in sein Dorf gekommen war, und die Art und Weise, wie er Hannah ausgesprochen hatte, hatte für ihren Geschmack zu sehr wie Ennaj geklungen. Fee hatte aus seinem Mund ganz gut geklungen. Mit einem Mal nahm sie sehr deutlich die Trommeln und Flöten, den Gesang und das Gelächter am Feuer hinter ihr wahr. Lenyal hob eine Augenbraue.


  „Wofür warst du dankbar?“, fragte er leise.


  „Ich war dankbar dafür“, antwortete Fee und erwiderte seinen Blick, „dass du mich noch nicht getötet hast. Dass ich noch am Leben bin.“


  Lenyal hob eine Hand. Er berührte ihr Haar, eine Strähne, die sich aus ihren Zöpfen gelöst hatte, und schob sie hinter ihr Ohr.


  „Ich werde dich nicht töten“, sagte er.


  


  


  Fees Entscheidung


  


  Am nächsten Tag schliefen sie alle länger als sonst. Wie um das Schlangenfest vom vergangenen Abend in seine Schranken zu verweisen, schneite es wieder, und der Frühling schien unwirklich weit fort. Fee hatte trotzdem gute Laune und sang vor sich hin, während sie den Haferbrei zubereitete. Juja saß groggy am Feuer, gähnte und sah ihr dankbar zu. Sie hatte offenbar am Abend zuvor zu viel getrunken und zu lange getanzt. Fee lächelte ihr zu und sang weiter. Lenyal brachte Freja und setzte sie sanft am Feuer ab.


  „Guten Morgen“, wünschte die Kranke, „was singst du da? Ist das die Sprache deiner Heimat?“


  Lenyal und Juja bedienten sich aus dem Kessel. Fee zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. Sie hatte ein Lied von der Band Evanescence gesungen, das kurz bevor sie durch die Zeit gereist war, sehr erfolgreich gewesen war. Der Text war englisch. „Eine der Sprachen, die bei mir zu Hause gesprochen werden“, sagte sie dann.


  „Welche Sprache hast du gesprochen, bevor du unsere gelernt hast?“, wollte Freja wissen.


  „Deutsch“, antwortete Fee.


  „Das habe ich dich noch nie sprechen hören“, sagte Freja mit ihrem schiefen Grinsen, „sag mal was!“


  Fee setzte sich mit ihrer Schale zwischen Freja und Neni.


  „Mit wem soll ich das denn auch sprechen“, sagte sie auf deutsch, „es würde doch eh keiner verstehen.“ Sie musste lachen über die erstaunten Gesichter. „Ja, das muss komisch für euch klingen“, fügte sie hinzu und wechselte zurück in die Bronzezeitsprache, „das hab ich mir nicht ausgedacht. Diese Sprache gibt es wirklich.“ Oder wird es mal geben.


  Freja lächelte. „Klingt sehr fremd. Aber schön. Und du, Juja? Hattest du einen schönen Abend?“


  „Oh, das muss ich dir erzählen“, Juja riss die Augen auf, „du kennst doch Elephe und Naten, die Zwillinge? Sie sind von den Schlangenpriesterinnen aufgenommen worden.“


  „Ich wusste es“, sagte Freja, „das war nur eine Frage der Zeit.“


  Fee schaltete ab. Sie kannte die beiden Frauen flüchtig, aber der Tratsch interessierte sie nicht. Sie warf Lenyal verstohlen einen Blick zu, der sich auf sein Frühstück konzentrierte. Sie würde nicht sterben! Sie wusste nicht wieso, aber sie glaubte Lenyal. Er wollte ihr nichts tun. Glücklich kratzte sie den letzten Rest Haferbrei aus ihrer Schale, im Kopf immer noch Evanescence summend.


  Lenyal stellte seine Schale ab und stand auf.


  „Bis später, Freja, hab einen schönen Tag!“ Er beugte sich zu ihr und küsste seine Schwester auf die Wange. Dann sah er Fee an. „Willst du mitkommen?“


  Sie lachte. „Das fragst du? Natürlich!“


  Juja sah ihnen nach.


  Es schien, dass Lenyal sich wirklich Mühe geben wollte, sie kennenzulernen. Er achtete zwar immer noch darauf, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten, aber er nahm Fee mit zur Koppel, holte Karalo und verließ gemeinsam mit ihr das Dorf. Heute Vormittag waren auffallend wenig Kämpfende auf der Wiese vor der Palisade. Die anderen ruhten sich wohl nach dem Fest gestern noch aus. Fee zog ihren Umhang enger um sich. Sie begrüßte Svepja, suchte sich einen Fleck, wo sie nicht im Weg stand und sah zu, wie die beiden miteinander trainierten. Svepja war kleiner und hatte kürzere Arme als Lenyal, also schulte er sie auf Schnelligkeit und Wendigkeit. Fee lächelte vor sich hin beim Zusehen. Sie hatte sich eine schöne Märchenphantasie zusammengeträumt. Nie im Leben könnte sie so etwas lernen! Es dauerte nicht lange und die beiden warfen ihre Umhänge fort. Sie verausgabten sich, sparten sich ihre Kräfte nicht auf, und schenkten sich nichts. Nach einer Weile wischte Svepja sich den Schweiß von der Stirn und warf Fee einen Blick zu.


  „Was ist mit dir?“, rief sie ihr zu, „möchtest du nicht auch mal?“


  „Ha“, machte Fee erschrocken, „das kann ich nicht. Ich kann nicht mal reiten.“


  „Du kannst nicht reiten?“


  Verständnislos sah Svepja Lenyal an. Dem hingen die Haare schon wieder nass ins Gesicht. Aber wenigstens hatte er heute seine Tunika anbehalten. Er schnappte nach Luft und hob eine Augenbraue. „Dann wird sie es wohl lernen.“


  So kam es, dass Fee reiten lernte. Jeden Vormittag nach ihrem Training mit Lenyal unterrichtete Svepja sie auf ihrer Stute Senna. Ein trägeres, weniger lebhaftes Pferd hätte Fee weniger Angst gemacht, aber sie sah ein, dass es nichts brachte, sich zu verstecken. Schließlich wollte sie reiten lernen. Es gab keinen Sattel und keine Steigbügel und Fee musste ihre Beine benutzen, um auf Sennas Rücken zu bleiben und ihr mitzuteilen, was sie von ihr wollte. Sie entdeckte zu ihrer Freude, dass sie fitter war, als sie gedacht hatte, aber dennoch taten ihr in den ersten Tagen die Oberschenkel und ihre Bauch- und Rückenmuskeln so weh, dass sie gute Lust hatte zu jammern und sich anzustellen. Da sie jedoch so froh war, dass endlich etwas Spannendes passierte, hütete sie sich, sich zu beschweren. Nachmittags holte Svepja sie zu einer weiteren Trainingseinheit ab. Die Kinder johlten, als sie Fee in den ersten Tagen auf Senna sahen. Wenn sie auf dem Pferderücken saß, saß sie höher, als es von unten den Anschein hatte, sie konnte sich nirgends richtig festhalten und fühlte sich ängstlich und ausgeliefert. Bei den Schlangen lernten schon die ganz kleinen Kinder reiten und sie fanden es höchst unterhaltsam, eine erwachsene Frau zu sehen, die nicht reiten konnte. Fee nahm es ihnen nicht übel. Und es dauerte nicht lange, bis sie Fortschritte machte und bis ihr die Muskeln nicht mehr so furchtbar wehtaten. Sie wusste, dass sie noch tonnenweise Dinge zu lernen hatte, bevor sie richtig reiten konnte, aber sie lernte jeden Tag ein bisschen mehr und es machte ihr Spaß. Manchmal kam Lenyal vorbei und sah zu.


  „Die Waden an Sennas Körper anlegen“, rief er ihr zu, oder „Halt die Hände dichter zusammen!“ Fee sah auf seinem Gesicht denselben wachsamen, konzentrierten Ausdruck, den es hatte, wenn er Svepja oder andere Krieger unterrichtete, und sie freute sich, dass er es offenbar nicht lächerlich fand, dass sie mit sechsundzwanzig noch reiten lernen wollte, in einem Alter, in dem die anderen Frauen im Dorf ihr zweites oder drittes Kind hatten und ihre Tage als Kriegerinnen bereits hinter ihnen lagen. Dann fiel ihr ein, dass Lenyal nicht wusste, wie alt sie war. Sie fragte sich, wie alt er sie wohl schätzte.


  Abends kam Masral oft mit Hajets Tochter zum Abendessen zu ihnen. Lenyal fragte Ravon, die eine junge Stute zum Kämpfen ausbildete, nach ihren Fortschritten und gab ihr fachmännischen Rat. Neni schien Lenyal nicht mehr vorzuwerfen, dass er Fee ins Schlangendorf gebracht hatte. Oder sie hatte es überwunden, um Zeit mit Freja verbringen zu können, und geselllte sich ebenfalls oft zu ihnen. Fee saß meistens mit Juja zusammen und nähte Kleidungsstücke, wie sie es bei Slowen im Sonnendorf gelernt hatte. Juja lehrte sie die feineren Handarbeiten, die Stücke mit kleinen Bronzeperlen und Tituli und Lunulae zu besticken oder mit weichem Fell zu verbrämen. Wenn es spät wurde erzählte Masral dann Geschichten oder sang die Lieder seines Volkes. Fee war überrascht von der schlichten Schönheit dieser Lieder. Sie erzählten die Legende von der Kriegerin und der Schlange, priesen die Erdmutter oder handelten von der Liebe der Schlangenleute zu ihren Pferden. Fee, die sich einbildete, dass ihr nichts entging, fiel auf, dass Juja Masral diskret beobachtete. Als sie die Jüngere eines Abends danach fragte, als sie allein waren und die Boxen der Rinder ausmisteten, zuckte Juja mit den Achseln.


  „Ich höre ihm gerne zu, das ist alles“, sagte sie ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, „ich werde meine Familie mit wem anders gründen.“


  Fee stützte sich mit verschränkten Armen auf ihre Mistgabel. „Mit Lenyal?“, fragte sie neugierig. Juja lachte.


  „Keine Angst, das ist vorbei“, sagte sie. Fee runzelte verwirrt die Stirn. „Früher hab ich gedacht, er wird mich vielleicht irgendwann mit anderen Augen sehen. Jetzt weiß ich, dass das nicht passieren wird. Er sieht mich gar nicht.“ Sie zuckte wieder mit den Achseln.


  Das Wetter wurde milder. Die ersten grünen Spitzen trieben aus dem Boden und die ersten Knospen saßen an den Zweigen. Fee begann, mehr Zeit an den Hängen zu verbringen, auf denen das Dorf von keiner Palisade umgeben war. Da sie das Dorf noch immer nur verlassen durfte, wenn Lenyal es ihr erlaubte, und deshalb nicht in den Wald gehen konnte, war dies der beste Ort, um mitzuerleben, wie der Frühling kam. Der Schnee war getaut, der Himmel zeigte sich immer öfter von einem schwachen, schüchternen Blau und die Bäume am Hang waren voller Singvögel. Lenyal trug Freja aus dem Haus und in Decken und Felle gehüllt ließ sich die kranke Frau die Sonne ins Gesicht scheinen. Fee fütterte die Ziegen und Schafe. Eins der Lämmer, das seine Mutter nicht angenommen hatte, hatte Fee adoptiert. Sie hatte ein Loch in einen alten Lederbeutel gemacht, in den sie Milch füllte. Lämmie, so hatte sie das flauschige Lämmchen genannt, saugte kräftig an dem Beutel. Es war ein einfallsloser Name, aber das verstand ja niemand. Nachdenklich sah sie zu Freja hinüber. Lenyal trat zu ihr.


  „Als ich zum Schlangenfest ging“, sagte Fee leise, „ging es mir nicht gut. Ich war es leid, nicht zu wissen, ob du mich töten würdest oder nicht. Und ich dachte darüber nach, was wäre, wenn du mich wirklich töten würdest, und erkannte, dass das nicht das allerschlimmste wäre. Weil ich, obwohl ich gern noch mehr erlebt hätte, doch so viele aufregende und schöne und kostbare Dinge in meinem Leben erlebt habe, dass ich in Frieden gegangen wäre. Ich hab mich ganz lange gefragt, woher Freja diese Ruhe nimmt, und ich denke, dass sie vielleicht auch diese Gedanken hat? Dass sie mit sich und ihrem Leben im Reinen ist?“


  „Das hoffe ich“, sagte Lenyal, „komm mit!“


  Mit großen Schritten durchquerte er entschlossen das Dorf. Fee hängte ihren Lederbeutel über den Zaun – der würde nachher schön nach saurer Milch stinken – und lief hinterher.


  „Wo gehen wir hin?“


  „Ich will dir 'was zeigen.“


  Wieder einmal verriet er nichts und Fee konnte ihm nur folgen. Sie kamen zum Friedhof der Schlangenleute, dem Grabhügelfeld am Rande der Wiese, auf der die Krieger jeden Morgen trainierten.


  „Ennaj war nicht bereit zu gehen“, sagte Lenyal, „oder vielmehr, wir wären nie auf die Idee gekommen, zu denken, dass sie vielleicht gehen müsste. Sie war jung, sie war gesund, sie war schwanger...“


  „Sie war schwanger?“


  „Ja.“ Lenyal blieb vor einem Grabhügel stehen. „Noch nicht lange. Als sie starb. Ich hatte lauter Pläne und Hoffnungen. Und jetzt liegt sie hier, bei ihren Eltern.“


  „Sie liegt hier?“


  Lenyal nickte.


  Fee betrachtete den Grabhügel mit gemischten Gefühlen. Er hatte dieselbe Größe wie die meisten anderen Grabhügel hier, wahrscheinlich war er in der Mitte etwa zweimal so hoch, wie sie groß war. Hier lagen also die sterblichen Überreste der Frau, deren Reinkarnation sie sein sollte? Ning schien davon überzeugt zu sein.


  „Ich bin nicht Ennaj“, sagte sie leise. Lenyal sah sie an. „Natürlich nicht“, sagte er. Es klang nicht überzeugt. Fee biss sich auf die Unterlippe. Er wusste nicht, dass sie aus der Zukunft kam. Es konnte nicht sein, dass er glaubte, dass seine reinkarnierte Gemahlin vor ihm stand.


  „Warum sehe ich so aus wie sie?“, fragte Fee hilflos.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Lenyal.


  Fee ließ den Kopf hängen. Und entdeckte ein Gänseblümchen.


  „Ha!“, machte sie begeistert und lächelte Lenyal an, „eins der ersten.“


  Lenyal verzog einen Mundwinkel zu dem, was Fee als Andeutung eines Lächelns zu erkennen gelernt hatte.


  „Bin ich ihr sonst ähnlich?“


  „Nein.“ Das erste richtige Lächeln, das sie je bei ihm gesehen hatte, huschte über sein Gesicht. „Du ähnelst Ennaj kein bisschen.“


  Fee ließ ihren Blick wieder über die Grabhügel schweifen. Sie wusste nicht, welche Verbindung sie mit dieser toten Frau hatte. Aber sie, Fee, war lebendig, und die Sonne schien und es wurde Frühling. Und Lenyal war auch lebendig. Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte er:


  „Ennaj ist tot, Fee. Und ich bin am Leben. Aber ich könnte nicht gehen, wenn meine Zeit jetzt gekommen wäre. Ich habe noch nicht damit abgeschlossen, dass sie tot ist, da gibt es zu viel, was ich an ihrem Tod noch nicht verstehe... Und deshalb muss ich Ning konfrontieren. Dann kann ich wieder leben.“


  


  Ela hatte ihre Tochter in Nings Abwesenheit bekommen. Es war die schlimmste Nacht ihres Lebens gewesen. Sie verstand immer noch nicht, wieso Herr Knüttel plötzlich der Nehr Keseke war, und wovon er geredet hatte, aber nach seiner Anschuldigung war im Dorf ein Tumult ausgebrochen. Die Menschen hatten eine Erklärung verlangt.


  „Vor vier Jahren“, hatte Ning vor versammelter Menschenmenge erklärt, „haben die Schlangen mich erpresst und gezwungen, die Sonnenscheibe meines eigenen Dorfes zu entwenden. Sie haben Elinorak getötet und spielen sich seitdem als Herrscher auf. Sie sind neidisch auf uns, deshalb hassen sie uns! Sie nehmen sich Unverschämtheiten heraus, entführen unsere Gäste, und glauben, wir nähmen das einfach so hin! Der Nehr selbst hat mich darauf hingewiesen, dass ich die Götter verärgert habe. Aber ich werde es wieder gutmachen! Ich werde die Sonnenscheibe zurückholen, das verspreche ich euch, und dann werden wir die Schlangen in ihre Schranken verweisen!“ Die Menschen hatten gejubelt. Ela hatte ihn dafür bewundern müssen, wie er die Menschen mit seinen Worten im Griff hatte, auch wenn Fee strenggenommen, von ihrem rechtlichen Status im Dorf her, kein Gast des Sonnenvolks gewesen war. Er schaffte es, sich so darzustellen, als sei es seine eigene Idee, und nicht etwas, was der Nehr ihm aufgetragen hatte. „Ich bitte euch um Verzeihung, dass ich dies über euch gebracht habe. Aber wir sind noch immer das von den Göttern geliebte Volk, und ich bin euer Anführer! Ich werde wiedergutmachen, was ich angerichtet habe, und unser Volk in eine glänzende Zukunft führen. Wir werden die Schlangen vernichten. Wir werden stärker und größer werden, als wir waren!“


  Die Menschen hatten vor Begeisterung getobt. Ning und Monal allerdings hatten sich die halbe Nacht gestritten. Am Morgen hatten bei ihr die Wehen eingesetzt, und sie hatte Ning gebeten, nicht fortzureiten, aber er war trotzdem aufgebrochen. Sie hatte den ganzen Tag Schmerzen gehabt, es war immer schlimmer geworden. Pash und die Geburtshelferin hatten ihr beigestanden, während Udiske selbst gekommen und für sie gesungen hatte. Doch sie hatte solche Angst gehabt und sich so einsam gefühlt, dass sie schließlich eine Magd geschickt hatte, die Schlotte bitten sollte, zu ihr zu kommen. Da erst hatte sie erfahren, dass Schlotte verschwunden war.


  Die Geburt hatte die halbe Nacht gedauert und schließlich, als sie vollkommen erschöpft war, hatte Ela ihre Tochter zur Welt gebracht. Nun lag sie glücklich mit dem Säugling im Arm in ihrem Alkoven, hatte ein wenig Suppe gegessen und fühlte sich matt und erschöpft. Wenn Elena erwachte, stillte sie sie, und Ning konnte bleiben, wo immer er steckte. Er hatte sie allein gelassen, obwohl sie ihn brauchte, und er dies gewusst hatte. Das war kaltherzig. Abgesehen davon war er dumm. Er war so dumm gewesen, sich die Geburt des absolut schönsten Mädchens entgehen zu lassen, dass jemals gelebt hatte.


  


  Inzwischen hatte Ning auf dem Mittelberg beinahe den gesamten Innenraum des Erdrings durchwühlt. „Irgendwo hier muss sie doch sein!“, heulte er wütend. Er hatte die Himmelsscheibe hier im Inneren des Edwalls vergraben, und zwar, wenn er sich recht erinnerte, irgendwo in der Südhälfte. In der Südhälfte war sie nicht, er hatte sorgfältig darauf geachtet, kein Fleckchen zu übersehen, doch er hatte sie nicht gefunden. Die Priesterinnen und Priester würden Anfälle kriegen, wenn sie sahen, was er mit dem heiligen Bereich im Inneren des Erdring gemacht hatte, aber das war im Moment nebensächlich. Er musste diese Scheibe finden! Ning richtete sich auf und sah sich um. Er hatte begonnen, über die Südhälfte hinaus zu suchen. Vielleicht täuschte ihn sein Gedächtnis, und er hatte die Scheibe an einer anderen Stelle vergraben. Einen Moment lang gönnte er sich eine Pause und stemmte die Hände in den schmerzenden Rücken. Als der Nehr ihn anklagte, hatten die Menschen ihm eine kurze Weile lang nicht mehr getraut. So etwas durfte nicht vorkommen. Er brauchte starke Krieger, die bedingungslos zu ihm standen und die an ihn glaubten. Sonst konnte er Lenyal nicht besiegen. Und Fee zurückholen. Bei dem Gedanken daran, dass sie in den Händen dieses dreckigen Halbwilden war... er könnte ausrasten, wenn er daran dachte. Das durfte nicht sein, und er würde sie befreien!


  Ning begann wieder zu suchen. Er wusste, dass seine Chancen, die Scheibe schneller zu finden, besser stünden, wenn er Männer zum Helfen mitgenommen hätte, aber dann hätte er erst ewig mit ihnen diskutieren müssen. Sie hätten niemals innerhalb des heiligen Erdrings graben wollen und wenn er sie so weit gehabt hätte, wären sie ängstlich und langsam gewesen. Und es hätte nicht besonders gut ausgesehen, dass er nicht mehr genau wusste, wo die Scheibe lag. Dass sie hier irgendwo sein musste, stand fest. Er selbst hatte sie vergraben und Professor Knüttel hatte vor einem Jahr in der Zukunft bestätigt, dass man die Scheibe im Inneren des Erdrings gefunden hatte. Also, irgendwo hier war das blöde Ding, er musste es nur finden!


  Ning suchte und grub den ganzen Tag. Als es dunkel wurde, schlug er sein Lager in der Nähe auf, brütete die halbe Nacht und fand keinen Schlaf. Jeden Augenblick, den er hier vertrödelte hatte Lenyal Fee in seiner Gewalt. Dieser ungebildete Barbar, der es mit seinen Pferden trieb, bildete sich wahrscheinlich ein, er habe Ennaj zurück. Wenn Ning sich vorstellte, diese Schlange könne Fee anrühren, wurde ihm vor Wut schwarz vor den Augen. Sobald die Sonne aufgegangen war, war er wieder im Erdring und suchte. Er grub die gesamte Fläche um, bis seine Nägel abgebrochen waren und seine Knöchel bluteten. Es half nichts. Die Sonnenscheibe blieb verschwunden.


  Als es wiederum dunkel wurde, aß er ein wenig getrocknetes Obst aus seinem Beutel. Sein Pferd knabberte das spärliche Gras ab, das den Schnee überstanden hatte. Ning betrachtete den Hengst wütend. Er konnte nicht zurück ins Dorf reiten und eingestehen, dass er die Sonnenscheibe nicht hatte finden können. Nein, er musste eine Lösung finden... Ning machte ein Feuer. Dann setzte er sich, streckte die Beine aus und dachte nach.


  


  Pash und Hadfal waren die glücklichsten und stolzesten Großeltern, die Ela sich für Elena hätte wünschen können. Pash verbrachte beinahe den halben Tag bei Ela und hätte Elena am liebsten die ganze Zeit gehalten, hätte Ela nicht angefangen, Elena zu vermissen, sobald sie sie nicht mehr selbst hielt. Sie half Ela beim Stillen und kümmerte sich um die Wöchnerin. Dass Ning nicht da war, störte Ela nicht. Sie nahm ihm immer noch übel, dass er sie allein gelassen hatte, und so brauchte sie ihre Tochter mit einer Person weniger zu teilen. Was sie allerdings beunruhigte war, dass Schlotte verschwunden blieb. So stand sie schließlich auf und bat Pash, ihr zu Monal zu helfen. Dieser machte sich große Sorgen. Er war sich sicher, dass es diesmal nicht die Schlangen gewesen waren. Ela nickte.


  „Das passt nicht zu Schlotte“, stimmte sie zu, „Fee lässt sich entführen, der passiert so etwas. Aber Schlotte hat was vor, da bin ich sicher.“


  Elena schlief friedlich in ein Tuch vor Elas Bauch gebunden. Ela saß erschöpft an Monals Feuer und sah sich um. Sie war überrascht, wie ordentlich sein Haushalt war. Ning hielt keine Ordnung. Aber Ning war gewohnt, der Anführer und der leuchtende Stern im Dorf zu sein. Ning war der Sonnensohn, nicht Monal. Es gab immer Mägde im Langhaus, die ihm alles hinterherräumten. Sie musste sich eingestehen, dass sie selbst sich schnell daran gewöhnt hatte. Monal hatte keine Mägde.


  „Warum hab ich nur während der Rede des Nehr nicht auf Schlotte geachtet?“, stieß Monal wütend hervor. „Vor der Ansprache hab ich noch mit ihr geredet, aber in der Aufregung danach ging alles drunter und drüber. Da muss sie verschwunden sein.“


  „Aaah“, machte Ela gedehnt, „dann weiß ich, wo sie ist. Ich verstehe.“


  Monal sah sie überrascht an.


  „Du weißt, wo sie ist?“


  „Beim Nehr. Jede Wette!“


  Monal hob fragend die Augenbrauen. Ela zog eine Grimasse. Wieviel durfte sie verraten? Nur weil sie sauer auf Ning war, würde sie ihm noch lange nicht in den Rücken fallen und Dinge erzählen, die sie geheimhalten wollten.


  „Der Nehr ist ein weitgereister Mann. Sogar in Gondor kennen wir ihn, wenn auch unter einem anderen Namen. Ich bin sicher, dass Schlotte bei ihm ist. Sie will gerne wieder nach Hause, vielleicht hat sie ihn gefragt, ob sie mit ihm reisen kann.“


  „Ohne sich zu verabschieden?“


  Ja, und vor allem ohne zu wissen, was aus Fee geworden war? Das klang nicht besonders plausibel. Aber sie konnte Monal schlecht erklären, dass sie annahm, dass Schlotte von Nehr Keseke erfahren wollte, wie sie wieder heim in die Zukunft gelangen konnten. Sie streichelte Elenas Pausbäckchen und zuckte mit den Achseln.


  „Vielleicht hatte er es eilig und es blieb ihr keine Zeit.“


  Monal sah traurig aus, doch die Greisinnen, denen nichts entging bestätigten ihnen, dass Schlotte mit dem Nehr gegangen war.


  „Sie hat eine Aufgabe“, sagten sie rätselhaft, „und sie muss allein entscheiden, ob sie sich ihr stellt oder nicht.“


  Monal akzeptierte dies.


  Als Ning zurückkehrte, war er so bezaubert von seiner Tochter, dass Ela bereit war, ihm zu verzeihen. Er hielt Elena im Arm und bewunderte ihre Zehen, ihre Finger, ihre Ohren und ihre Nägelchen, und Ela wurde warm. Ihre Familie.


  


  Fee stand neben Lenyal im Palisadentor und sah Svepja mit gemischten Gefühlen nach. Lenyal hatte feierlich verkündet, es gäbe nichts mehr, was er ihr noch beibringen könne und ihr ihr erstes Kommando übertragen. Für die Schlangenleute war dies ein großer Tag und ein wichtiges Erlebnis. Svepja ritt mit einigen Kriegern los, um das Sonnendorf zu überfallen. Es war ein sonniger Morgen und ein lauer Wind wehte. Fee biss sich auf die Unterlippe. Schlotte war im Sonnendorf. Wenn ihr etwas zustieß... Seit dem Schlangenfest trug sie die Kleider des Schlangenvolks. Sie glaubte Lenyal, dass ihr Leben nicht in Gefahr und dass sie ein Gast im Dorf war. Doch alles war so verwirrend. An seine neue Art und Weise sie zu behandeln, hatte sie sich noch nicht gewöhnt. Und Aktionen wie diese riefen ihr ins Gedächtnis, dass er obwohl er sie in sein Heim aufgenommen hatte, freundlich zu ihr war und sie es ihm zu verdanken hatte, dass sie nun reiten lernte, gleichzeitig auch immer noch ein Krieger war, in dessen Herzen es nur Hass und den Wunsch nach Rache gab. Sie traute sich nicht, ihn um etwas zu bitten.


  „Lenyal!“, sagte Fee und sah ihn an, „dieser Krieg zwischen euren Völkern... du könntest ihn jederzeit beenden. Ich glaube, ihr seid inzwischen viel stärker als das Sonnenvolk.“ Lenyal sah sie an mit seinem ausdruckslosen Gesicht. „Ihr seid die besseren Krieger, habt mehr Pferde und könnt besser mit ihnen umgehen. Außerdem könnt ihr jetzt selbst Bronze herstellen. Ihr könnt eure Handelsbeziehungen ausbauen. Ihr seid ihnen zahlenmäßig überlegen und ihr seid der reichere Stamm. Ist dieser Krieg noch nötig?“


  Lenyal schwieg lange.


  „Das verstehst du nicht.“


  „Doch“, sagte Fee, „ich verstehe, dass Ning dir wehgetan hat, schlimm wehgetan. Aber meine Freundin Schlotte lebt im Sonnendorf. Und ich habe Angst sie zu verlieren, nur weil du deine Rache willst.“


  „Wir brauchen diesen Kampf“, sagte Lenyal. Er klang traurig. „Es können nicht beide Völker nebeneinander existieren. Es muss endlich deutlich entschieden werden, welches Volk stärker ist, sonst hört dieser Krieg nie auf.“


  Blödsinn, wollte Fee schreien, doch sie starrte ihn nur verzweifelt an. Haarsträhnen lösten sich im Wind aus ihren Zöpfen.


  „Aber du, Hannaj, musst aufhören zu glauben, dass du dich heraushalten könntest.“


  „Was meinst du damit?“


  Die grauen Augen blickten kalt.


  „Du sagst immerzu, dass dies nicht dein Kampf ist. Aber du steckst mitten drin. Ich weiß, dass du mir nicht alles über Ning gesagt hast. Und du bittest mich, das Sonnendorf zu verschonen, deiner Freunde wegen. Aber gleichzeitig glaube ich dir, dass du tatsächlich ehrlich bist, und deine Zuneigung für meine Geschwister, für Juja und die Greisinnen aufrichtig ist, und nicht gespielt.“


  „Eben“, rief Fee verzweifelt, „ich bin hin- und hergerissen! Deshalb bitte ich dich, einen Weg zu finden, diesen Krieg zu beenden!“


  Lenyal verschränkte die Arme vor der Brust. Die Spiralen an seinen Oberarmen blinkten in der Sonne. Er blickte hart auf sie herunter.


  „Das geht nicht. Und es geht auch nicht, dass du mit beiden Völkern befreundet bist. Du musst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehst.“


  Fee starrte ihn fassungslos an. Sie fürchtete, dass ihm vollkommen bewusst war, was er da von ihr verlangte. Und sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Svepjas erster eigener Angriff war ein voller Erfolg. Sie kam am Nachmittag mit ihren Kriegern ins Dorf zurück und sie brachte eine Gefangene mit. Lenyal, Masral und die anderen Krieger saßen in der Versammlungshalle und planten den nächsten Angriff, Fee saß in der Hoffnung auf einen Rat bei den Großmüttern am Dorfplatz, als Svepja, gefolgt von ihrer Truppe, auf Senna vorbeigeprescht kam und vor der Halle hielt. Sie sprang von der Stute und zerrte das Bündel herab, das sie vor sich quer über Sennas Rücken gehalten hatte. Fee schrie erschrocken auf. Es war Slowen, gefesselt und verletzt. Ihre Haare klebten in getrocknetem Blut an ihrer Schläfe und ihr Kleid war zerrissen. Es war ein Kleid, das Fee gemacht hatte. Slowen hielt sich stolz aufrecht und zeigte keine Angst. Svepja stieß sie in die Halle. Ohne nachzudenken sprang Fee auf und rannte über den Dorfplatz. Sie stieß die Tür zur Versammlungshalle auf und blieb wie erstarrt stehen.


  Slowen stand in der Mitte des Raumes. Ihre Hände waren gefesselt. Lenyal und Masral standen vor ihr und sahen sie hasserfüllt an. Slowen erwiderte die Blicke. Lenyals andere Kriegerinnen und Krieger saßen an den Längswänden der Halle auf Decken, Matten und Fellen und lauschten Svepjas Bericht.


  „Wir haben ihre Bronzewerkstatt in Brand gesteckt und diese Frau geraubt“, sagte Svepja in dem Moment, als Fee hereinstürmte, „sie stammt nicht aus Nings Familie und hat keinen Wert für ihn, aber wir können sie als Sklavin nach Süden verkaufen. Sie ist gesund und stark.“


  Lenyal betrachtete Slowen von oben bis unten.


  „Sie würde vermutlich keinen herausragenden Preis erzielen...“


  „Nein!“, schrie Fee entsetzt. Slowen wandte den Kopf. Sie riss die Augen auf, als sie Fee erkannte. Fee lief an ihr vorbei. Die Kriegerinnen und Krieger am Boden steckten die Köpfe zusammen und tuschelten empört. Fee achtete nicht darauf. Sie eilte direkt zu Lenyal und blieb vor ihm stehen. Sie hatte noch nie vor seinen Kriegern mit ihm gesprochen, und sie nahm an, dass es jetzt wichtiger denn je war, ihn nicht auf dem falschen Fuß zu erwischen.


  „Lenyal“, sagte sie und sah ihn an. Sie war so entsetzt, dass sie kaum atmen konnte. „Du darfst diese Frau nicht in die Slaverei verkaufen. Sie hat einen kleinen Sohn, der sie braucht... als ich im Sonnendorf war, war sie meine Freundin. Ich bitte dich, tu es nicht. Meinetwegen.“


  Lenyals Gesicht war eine steinerne Maske. Aber Fee hatte gelernt, diese Maske zu lesen, die kleinen Anzeichen zu finden. Seine grauen Augen hatten sich verdunkelt. Er war wütend. Sie hatte ihn noch nicht überzeugt. Fee dachte, dass es am sichersten wäre, zu schweigen. Aber er hatte sie noch nie berührt, und er würde ihr auch jetzt keine Gewalt zufügen, und sie musste für Slowen sprechen. Sie hoffte sehr, dass sie sich nicht irrte.


  „Bitte lass sie gehen“, sagte Fee, „tu es für mich, und ich“, ihre Stimme brach, „wähle deine Seite.“


  


  


  Frejas Abschied


  


  Fee nahm Slowen mit zu den Großmüttern. Es war ihr egal, ob und wenn ja wie Lenyal den Kriegerinnen und Kriegern erklärte, warum er auf ihren Wunsch eingegangen war. Sie war so entsetzt darüber, dass Lenyal bereit gewesen war, Slowen in die Sklaverei zu verkaufen, dass sie gar nicht wissen wollte, was er tat. Sie konnte es jetzt auch nicht ertragen, sein Haus zu betreten. Die Greisinnen stellten keine Fragen. Fee wusch Slowens Wunden und gab ihr etwas zu essen.


  „Es tut mir so leid“, sagte sie fassungslos, „was sie dir angetan haben. Ich freu mich wahnsinnig, dich zu sehen, Slowen. Ich hab dich so vermisst.“


  „Wie geht es dir, Fee?“, fragte Slowen. „Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!“


  Fee schüttelte aufgewühlt den Kopf. „Mir geht’s gut. Ich bin im Moment sehr durcheinander. Ich hab ihn bisher noch nie so erlebt, er war ganz anders...“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Er war nie grausam, er hat mich sehr gut behandelt.“


  Slowen sah sie an.


  „Sie haben dir Kleider gegeben.“


  Fee nickte langsam. Sie bemerkte, wie Slowens Blick an den Bronzespiralen hängen blieb, die auf Fees Kleid aufgenäht waren. Dieser Blick, mehr als irgendetwas anderes, machte ihr deutlich, wozu sie ihre Zustimmung gegeben hatte. „Oh Göttin“, flüsterte Fee, „ich muss jetzt tatsächlich eine von ihnen werden.“ Schockiert sah sie Slowen an. „Ich wollte mich nicht für die eine oder andere Seite entscheiden müssen. Ich hab mich ganz wohl hier gefühlt, aber ich wollte mich nie gegen das Sonnenvolk entscheiden müssen... Aber jetzt, jetzt hat er mich, Slowen.“


  Slowen stellte die leere Schale ab.


  „Er sieht sehr gut aus“, stellte sie sachlich fest und Fee lachte hysterisch auf. Slowen nahm sie in den Arm.


  „Ist ja gut“, sagte sie sanft. Fee schüttelte den Kopf.


  „Nein. Es ist nicht gut. Er wird euch angreifen, und er wird die Sonnenleute vernichten. Er ist viel stärker als Ning. Und ich kann nichts für euch tun.“ Sie löste sich von Slowen und wischte sich eine Träne aus den Augen. „Ich konnte dich heute retten, Slowen, aber das war mit Sicherheit das letzte Mal. Noch einmal wird er so etwas nicht für mich tun. Er wird jetzt erwarten, dass ich nur ihm gegenüber loyal bin. Sonst würde ich ihn bitten, dich, Alani und Schlotte zu verschonen.“


  „Schlotte ist nicht mehr bei uns, und...“


  „Wie? Was meinst du damit? Wo ist sie?“


  Eine der Greisinnen begann, eine Salbe aus Wachs und zerstampften Kräutern auf Slowens Wunden zu streichen. Slowen dankte ihr förmlich und sagte dann zu Fee:


  „Sie ist mit dem Nehr Keseke gegangen, das ist alles, was ich weiß. Monal glaubt, dass sie hofft, er kann sie nach Hause bringen.“


  Fee zog die Augenbrauen hoch. Schlotte hatte tatsächlich den Nehr gefunden? Hatte sie recht gehabt und Herr Knüttel und der Nehr waren wirklich dieselbe Person? Fee hoffte inständig, dass Schlotte einen Weg fand, wie sie nach Hause zurückkehren konnten, und dass sie kommen und sie holen würde.


  „Danke, dass du mir das gesagt hast“, sagte sie erleichtert, „dann brauche ich mir um Schlotte keine Sorgen mehr zu machen.“


  Masral überquerte, zwei Pferde an den Zügeln führend, den Dorfplatz.


  „Ich soll deine Freundin nach Hause bringen“, sagte er zu Fee. Fee sah ihn kalt an. Sie hatte Masral gemocht, hatte mit ihm gelacht.


  „Behandle sie ja gut“, sagte sie scharf. Dann drückte sie Slowen zum Abschied an sich. Wenn sie sich das nächste Mal begegneten, durften sie keine Freundinnen mehr sein.


  


  Fee sah Slowen vom Tor aus lange nach. Dann drehte sie sich um und ging zur Versammlungshalle zurück. Svepja und die anderen Kriegerinnen und Krieger waren fort. Nur Lenyal war noch in der Halle. Die Arme vor der Brust verschränkt, hatte er am Feuer auf sie gewartet.


  „Von jetzt an darfst du das Dorf verlassen, wann immer du willst“, sagte er. „Du hast mir dein Wort gegeben, dass du zu uns stehst. Wenn ich denke, dass du dein Wort brichst, wirst du zur Rechenschaft gezogen.“


  Fee war völlig egal was er sagte. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. Sie ging auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen.


  „Du wolltest meine Freundin in die Sklaverei verkaufen“, sie stand so dicht vor ihm, dass er sie ansehen musste, „sie hat einen kleinen Sohn. Das war dir völlig egal. Du hättest einfach eine Mutter von ihrem Sohn fortgerissen. Und in ein Schicksal geschickt, das...“, Fee musste daran denken, wie in der Neuzeit mit Frauen im Krieg umgegangen wurde. Sie wurden vergewaltigt und gedemütigt, egal von welchem Krieg die Nachrichten berichteten, es war immer dasselbe. Und sie nahm an, dass es mit Sklavinnen in der Bronzezeit nicht groß anders war. Wenn sie sich vorstellte, was Slowen hätte erwarten können... und es wäre Lenyals Schuld gewesen. Ihr war schlecht. Sie konnte nicht weitersprechen. Lenyal sah sie unbeeindruckt an. „Es ist nicht das erste Mal, nicht wahr?“, flüsterte Fee entsetzt. „Die zwei Frauen, die im Sommer aus dem Sonnendorf verschwunden sind...“


  „Wenn der Krieg vorbei ist, kannst du gehen, wohin du willst“, sagte er. „Bis dahin vergiss nicht, wem deine Loyalität gehört.“


  Schockiert verließ Fee die Halle. Sie konnte seinen Anblick nicht ertragen. Sie verdrängte die Gedanken daran, was sie getan hatte. Dass sie nun in einen Krieg verwickelt war, dass sie sich bereit erklärt hatte, schweigend zuzusehen, wie Lenyal ein Dorf vernichtete. Menschen tötete, die sie kannte. Sie dachte an Ning. Und die ihr etwas bedeutet hatten. Das durfte alles nicht wahr sein. Fee lief zu den Abhängen am Rande des Dorfes und kletterte zwischen den Bäumen so weit es ging hinab. Dann brach der Fels steil ab, weiter konnte sie nicht. Lange Zeit saß sie dort auf dem Felsen und starrte die Birke vor sich an. Sie musste allein sein. Am schlimmsten war, dass sie begonnen hatte, Lenyal zu mögen. Er hatte ihr leid getan in seinem Schmerz. Seine Frau war ermordet worden und sie hatte gefühlt, wie einsam und traurig er war. Er hatte nichts außer dem Gedanken an Rache. Dann hatten sie begonnen miteinander zu sprechen. Sie hatte reiten gelernt. Sie hatte tatsächlich gedacht, dass er ein Mensch war, der heilen wollte. Hatte er nicht gesagt, er wolle wieder leben? Sie war dumm gewesen, ihm zu glauben. Hass war in seinem Herzen, Hass und eiskalte Berechnung. Er war ein skrupelloser Menschenhändler, der sie gezwungen hatte, ihre Freunde zu verraten. Wenn sie nicht so fassungslos gewesen wäre, hätte sie vielleicht geweint. Aber sie war einfach nur entsetzt.


  


  Es war dunkel, als Fee zurück ins Dorf kletterte. Sie fror schrecklich, aber sie war absichtlich so lang draußen geblieben, wie sie es hatte aushalten können, in der Hoffnung, dass dann im Haus alle schon schliefen. Sie wollte wirklich mit niemandem sprechen. Doch als sie zitternd die Tür hinter sich zuzog und am verlöschenden Feuer niederkniete, bemerkte sie, dass Lenyal in der Dunkelheit auf sie gewartet hatte.


  „Hast du gedacht, ich hau ab?“, fragte sie gereizt.


  „Ich wollte eine Sache klarstellen, Hannaj“, antwortete Lenyal. Er saß mit angezogenen Knien an die Wand gelehnt, die Hände locker vor den Schienbeinen gefaltet. „Ich habe mich darüber gefreut, dass wir zwei uns in der letzten Zeit besser kennen gelernt haben. Aber es scheint, dass du leider einen falschen Eindruck von mir bekommen hast.“


  „Ja, so scheint es“, sagte Fee bitter. Sie legte ein Stück Holz aufs Feuer und pustete in die Asche.


  „Es scheint, dass du gedacht hast, dieser Krieg sei nicht real. Ich bin überrascht von deiner Reaktion heute. Ich tue, was ich tun muss. Was hast du denn gedacht?“


  Fee schüttelte den Kopf.


  „Du musst keine Menschen in die Sklaverei verkaufen“, sie streckte ihre eisigen Füße dem Feuer entgegen und rieb sich die schmerzenden Finger, „du hast genug andere Güter um Handel zu treiben. Aber du hast recht, dieser Krieg kam mir nicht real vor, weil die ganze Zeit nur davon geredet wurde. Du bist viel stärker als Ning, Lenyal, du hättest diesen Krieg längst beenden und das Sonnendorf vernichten können. Warum hast du Ning nicht längst getötet?“


  Die Flammen warfen einen zuckenden orangen Feuerschein auf Lenyals Gesicht. Er rührte sich nicht.


  „Sei ehrlich, Lenyal. Sag mir die Wahrheit.“


  Sie wollte jetzt wissen, woran sie war. Mit ihrer Menschenkenntnis war es ja offenbar nicht sehr weit her, und wenn sie sich nochmal aus Andeutungen ein Bild basteln musste und sich wieder irrte, dann wusste Fee nicht, was sie tun würde.


  „Ich habe Ning noch nicht getötet“, sagte Lenyal mit seiner trügerisch sanften Stimme langsam, „weil es zu freundlich von mir gewesen wäre, ihn einfach zu töten. Das hat er nicht verdient. Ich will, dass er leidet.“ Er hob den Blick und sah sie an. „Ich habe ihm versprochen, dass ich ihm zeigen werde, was Leid ist. Und deshalb habe ich ihn nicht einfach getötet.“


  „Ich erinnere mich“, flüsterte Fee und vergaß vor Entsetzen ihre Hände zu reiben, „du hast gesagt, du wirst alle töten, die ihm wichtig sind.“


  „Und so habe ich gewartet.“


  Fee begann zu zittern. Sie fürchtete, seine Gedanken erraten zu können.


  „Du hast gewartet, bis sein Kind geboren ist“, sagte sie tonlos, „du willst Ela und das Kind töten.“


  Lenyal blickte wieder ins Feuer. Er sagte nichts mehr. Fee stand auf und ging zu ihrem Alkoven hinüber. Für sie war das Feuer überflüssig. Ihr war innerlich so kalt, dass kein Feuer sie wärmen konnte.


  


  Die ganze Nacht lag Fee wach und heulte. Sie hatte nicht wahrhaben wollen, was sie doch von Anfang an gespürt hatte: Lenyal war wahnsinnig. Der Gedanke an Rache beherrschte ihn und sein Hass kannte keine Grenze. Sie wusste jetzt, dass er vor gar nichts halt machen würde. Und sie, Fee, saß hier fest und konnte nichts tun, bis er schließlich das Sonnendorf vernichtet und all die Menschen, die sie gekannt hatte und die ihre Freunde geworden waren, getötet hatte: Monal, Slowen, die Greisinnen, Telfonal... und wenn er alle getötet hatte, konnte sie immer noch nicht wieder nach Hause. Aber sie würde keinen Augenblick länger als nötig in diesem Dorf bleiben, das stand fest.


  Als der Morgen graute, blieb sie liegen. Juja sah nach ihr, doch Fee behauptete, es ginge ihr nicht gut. Erst als sie hörte, dass Lenyal das Haus verlassen hatte, stand sie auf. Der Tag, das Haus, in ihr selbst... alles war nur elend. Juja mistete die Rinderverschläge aus. Freja saß allein am Feuer und bot Fee etwas Haferbrei an. Fee schüttelte den Kopf. „Ich hab keinen Appetit“, sagte sie und ließ sich neben Freja in die Felle fallen. Freja hatte sich erschreckend verändert in den paar Wochen, die Fee mit ihr verbracht hatte. Ihre Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen, ihr Atem ging rasselnd und sie wog fast gar nichts mehr. Sie lächelte, und es war nicht ihr schiefes Grinsen, das Fee so mochte, sondern ein warmes, trauriges Lächeln.


  „Ich hätte gerne erlebt, wie Lenyal wieder glücklich wird“, sagte Freja. Fee lachte verächtlich auf.


  „Ich weiß, du bist entsetzt von dem, was du letzte Nacht erfahren hast.“ Natürlich, dachte Fee, Freja hatte wie so oft in der Nacht wachgelegen. „Aber hab ein wenig Vertrauen zu ihm. Er ist ein guter Mann.“


  Fee schüttelte den Kopf. Wie konnte sie das? Was konnte es noch Gutes in ihm geben, dem sie vertrauen konnte?


  „Ich bin froh, dass er dich hat. Er braucht dich, Hannaj.“ Einen Augenblick lang dachte Fee, Freja hätte sie Ennaj genannt. War ihre Krankheit nun so schlimm geworden, dass Freja nicht mehr wusste, mit wem sie sprach? Dann realisierte sie, dass sie Hannah gesagt hatte. Es klang anders, wenn sie es aussprach, genauso wie wenn Lenyal ihren Namen sagte. Fee schüttelte den Kopf. Freja sah sie an. „Ich bin wirklich froh, dass du zu uns gekommen bist. Ich hatte Angst, wir verlieren ihn. An seinen Hass. Aber jetzt brauche ich mir um ihn keine Sorgen mehr zu machen.“


  „Ich glaube nicht, dass ich ihm helfen kann. Sein Hass auf Ning ist viel stärker, als ich es bin. Er hört doch nicht auf das, was ich sage.“


  „Den Hass meine ich nicht“, Freja fielen die Augen zu, „ich meine seinen Hass auf sich selbst.“ Damit schlief sie ein. Fee betrachtete sie noch einen Augenblick lang frustriert. Sie war wie Yoda. Sie deutete etwas Bedeutungsvolles an, aber bevor man verstand, wovon sie redete, schlief sie ein. Fee seufzte und deckte Freja zu.


  Sie stützte ihr Gesicht in die Hände und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Sie wollte weder Lenyal noch Svepja sehen, damit schied die Wiese vor der Palisade schon mal aus.


  Es wurde einer der längsten Tage in Fees Leben. Sie legte sich wieder in den Alkoven und versuchte, an nichts zu denken. Sie stand wieder auf und suchte eine Beschäftigung im Haus. Ununterbrochen war ihr kalt. Als Freja aufwachte, sang sie ihr etwas vor. Freja war zu müde zum Sprechen, aber sie lächelte Fee dankbar an. Als Lenyal nach Hause kam, verließ sie das Haus und ging zu ihrem Platz am Hang zwischen den Bäumen. Doch es regnete und sie ging früher heim, als ihr lieb war. Neni war inzwischen herübergekommen und streichelte Frejas Wangen, die mit dem Kopf im Schoß der alten Frau wieder eingeschlafen war. Lenyal und Masral saßen am Feuer und sahen Fee nicht an. Juja hatte Bohnen gekocht und nachdem Fee eine Kleinigkeit gegessen hatte, zog sie sich in ihren Alkoven zurück. Später verabschiedeten sich Masral und Neni, und Juja ging ebenfalls schlafen. Fee war immer noch wach.


  „Vier Jahre lang hat Hass dein Herz genährt“, hörte sie Freja flüstern. Fee schob mit dem Finger den Vorhang ein kleines Stück beiseite und konnte die Geschwister am Feuer sitzen sehen. Seit langer Zeit sah Freja einmal wieder richtig wach aus. „Ich weiß, wie schwierig es für dich war, dich damit abzufinden, dass Ennaj fort ist, weil du nicht mehr wusstest, was du glauben solltest. Er hat dich vier Jahre lang gequält und dein Denken und dein Fühlen beherrscht. Jetzt siehst du, wie weit er dich getrieben hat, Kleiner. Ich weiß, dass du dir Vorwürfe machst. Sei nicht so hart mit dir. Du kannst das wieder in Ordnung bringen. Du weißt, dass sie dich niemals verlassen wird, oder?“


  „Zwecklos, dir etwas vormachen zu wollen, oder?“


  Freja lächelte ihrem jüngeren Bruder liebevoll zu. Lenyal lächelte verlegen, was seinem Gesicht etwas sehr Charmantes gab.


  „Doch, das wird sie“, sagte er dann, „sie hasst mich. Zurecht. Aber ich bin dir dankbar für deine Worte.“


  Freja hob die Hand und berührte das Gesicht ihres Bruders.


  „Du hast ihm viel zu lange so viel Macht über dich gegeben. Denk daran, wie es war mit Ennaj, was dein Leben war, was für dich klar und wahr war. Und frag nicht mehr, was an seinen Behauptungen dran ist oder nicht. Welchen Unterschied macht das noch? Du brauchst dich nicht mehr an deinem Wunsch festzuhalten, Rache für Ennaj zu nehmen. Ich habe gesehen, wie Fee dich ansieht, wenn sie glaubt, dass niemand auf sie achtet.“ Plötzlich war Fee nicht mehr kalt sondern sehr heiß. „Ich gehe jetzt zu Freya, Lenyal“, flüsterte Freja, „aber du bist noch am Leben. Es wird Zeit, dass du dein Leben wieder genießt.“


  


  Freja bat Lenyal, sie nicht in ihren Alkoven zu tragen. Fee schlief irgendwann ein. Als sie erwachte, saß Freja noch immer auf den Fellen, gegen die Wand gelehnt, Lenyal stumm neben ihr. Die Schlangenfrau sah aus, als schliefe sie, doch Fee sah, dass das Leben sie verlassen hatte. Irgendwann in der Nacht war Freja gestorben. Lenyal sah sehr mitgenommen aus. Er warf Fee einen Blick zu, und Fee hätte gern seine Hand gedrückt, oder noch lieber, sein Gesicht berührt, aber sie rührte sich nicht. Sie konnte nicht vergessen, nur weil er heute traurig war, wie unbarmherzig und skrupellos er war. Stattdessen kniete Juja neben ihm nieder, legte die Arme um ihn und zog ihn an sich. Fee war erleichtert die beiden so zu sehen. Was Freja letzte Nacht über sie und Lenyal gesagt hatte, ergab keinen Sinn. Lenyal und Juja aber passten zusammen. Auch wenn Juja glaubte, er sähe sie nicht, so sollte es sein und so war es richtig.


  Masral holte Lenyal ab und gemeinsam machten sie sich auf, um den Grabhügel von Lenyals Eltern zu öffnen. Fee und Juja bereiteten gemeinsam Frejas Körper für die Bestattung vor. Sie schnitten die Kleider, die sie getragen hatte, auf, und Fee rieb Freja mit wohlriechenden Ölen ein. Sie hatte noch nie eine Tote berührt, doch es störte sie nicht. Es war, was getan werden musste, und Fee hatte Freja gemocht. Sie war froh, dies für sie tun zu können. Gemeinsam schafften sie es, Freja trotz der Totenstarre in ihr bestes Gewand zu kleiden.


  „Sie wusste, dass sie stirbt“, sagte Juja, während sie Freja einen Schleier umlegte und mit einem bronzenen Stirnband fixierte, „deshalb ist sie am Feuer sitzen geblieben.“


  „Was meinst du damit?“


  „Es ist Brauch bei uns, die Toten beim nächsten Sonnenuntergang zu bestatten. Hätte sie auf dem Rücken gelegen, hätten wir ihre Knie brechen müssen.“


  Fee sah Juja irritiert an und erinnerte sich dann, dass es bronzezeitliche Bestattungen gab, in denen die Toten in Embryonalstellung beigesetzt worden waren. Offenbar war das bei den Schlangenleuten so Brauch. Die Sonnenleute bestatteten ihre Toten auf dem Rücken und bei Sonnenaufgang. Nachdenklich hielt sie Frejas Spiralkopfnadel in der Hand.


  „Warum bestattet ihr die Toten auf der Seite, mit angezogenen Knien?“


  Juja nahm ihr lächelnd die Nadel aus der Hand und stach sie durch Frejas Brusttuch.


  „Die Erde ist die große Mutter, die uns alles schenkt, was wir zum Leben brauchen. Von ihr kommen wir; von ihr bekommen wir unsere Lebensenergie. Und wenn wir sterben, geben wir ihr Lebensenergie zurück. Die Grabhügel, in denen wir unsere Toten bestatten, bilden den Bauch der großen Mutter ab, aus der sie das neue Leben hervorbringt. Was wir von ihr bekommen haben, geben wir ihr zurück, und sie gibt uns das Leben erneut. Wie eine Spirale, die sich ewig dreht.“ Sie beschrieb eine kreisende Bewegung mit dem Finger. „Wie die Windungen einer Schlange.“


  


  Den ganzen Tag über kamen Menschen ins Haus, um sich von Freja zu verabschieden. Kedine kam mit Elephe und Naten, um für Freja zu singen und ihrer Seele zu helfen, den Weg in die Anderswelt zu finden. Juja ging Frejas Sachen durch, und wählte die Gegenstände aus, die sie auf der Reise brauchen würde. Auf Nenis Anweisung hin kümmerte Fee sich um die Gäste und verteilte Honigwein und Apfelsaft. Sie sah Lenyal an, als er nach Hause kam. Er sah furchtbar aus. Fee senkte den Blick.


  Als die Sonne unterging, spannte Masral Frejas Lieblingspferd vor einen Wagen, auf den sie ihre leblose Hülle und alle Beigaben, die Juja sorgfältig in Tücher eingewickelt hatte, legten. Da Frejas Sohn abwesend war, führte Masral den Begräbniszug an, hinter dem Wagen kamen Lenyal, Juja und Fee mit Masrals Familie, und dann schlossen sich die Priesterinnen und die Dorfbewohner an. Der Abendhimmel war ein spektakuläres Farbschauspiel, als sie Freja in den Grabhügel trugen. Fee lauschte den Trommeln, den Flöten und den Stimmen der Priesterinnen und betrachtete das blau, rosa, rot und orange. Es war wunderschön. Ein angemessener Rahmen, in dem Freja ging. Lenyal stand alleine. Masral war bei seiner Familie, Neni bei den Greisinnen und Juja bei ihren Eltern. Fee seufzte und gab sich einen Ruck. Sie wusste immer noch nicht, wie sie mit ihm zurechtkommen sollte, aber sie fand, in dieser Situation sollte er nicht allein sein. Langsam ging sie zu ihm hinüber und blieb neben ihm stehen. Lenyal wandte den Kopf und sah sie an. Fee erwiderte den Blick. Sie lächelte nicht, ihr war nicht nach lächeln. Lenyal atmete einmal tief durch und machte eine minimale Kopfbewegung. Fee verstand, dass er froh darüber war, dass sie zu ihm gekommen war. Gemeinsam nahmen sie Abschied von Freja.


  


  


  Die Geschichte von Ennaj und Ning


  


  Seit Ning wieder ins Dorf zurückgekehrt war, hatte er geschickt das Gerücht verbreitet, er habe die Sonnenscheibe nicht finden können, da die Schlangen sie gestohlen hätten. Ela verstand nicht, was er damit bezweckte. Sie beschloss, es Schlotte gleichzutun und an der nächsten Versammlung mit den Dorfältesten teilzunehmen. Ning warf ihr einen gereizten Blick zu, als sie sich an dem Morgen nicht zurückzog, sondern sich zu den Ältesten setzte, aber sie drückte nur Elena an sich und hielt seinem Blick stand. Slowen war dieses Mal auch dabei.


  „Erst rauben sie Fee, dann stehlen sie die Sonnenscheibe, und jetzt Slowen“, begann Ning. „Wir müssen den Schlangen Einhalt gebieten. Sie glauben inzwischen, sie können sich alles herausnehmen.“


  „Slowen ist zurückgekehrt“, sagte Pash.


  „Aber wie?“, fragte Ning. „Seht sie euch an, misshandelt und verletzt.“


  Slowen hob nachdenklich eine Augenbraue.


  „Wir müssen die Schlangen vernichten“, sagte Ning wütend, „wir können nicht zulassen, dass sie weiterhin Leute vom Sonnenvolk rauben!“


  „Wir sind nicht stark genug“, sagte Monal, „Lenyal hat viel mehr Krieger als wir. Und du denkst nicht nach. Du lässt dich von deinem Hass kontrollieren. Sie haben Slowens Wunden versorgt und sie gehen lassen, und wir wissen nicht einmal genau, dass sie wirklich die Sonnenscheibe haben. Du willst einfach nur angreifen, Ning, ohne nachzudenken!“


  „Natürlich haben sie die Sonnenscheibe, weil sie neidisch auf uns sind!“, rief Ning. „Und sie haben Slowen gehen lassen, weil Fee sich für sie eingesetzt hat. Wer sagt dir, dass es das nächste Mal so glimpflich ausgeht? Wir müssen sie vernichten, bevor sie überhaupt noch weitere Sonnenmenschen rauben können!“


  Monal sah Ning traurig an. „Du hast enorm viel erreicht, Ning, aber du hast deine alte Form nicht wieder erlangt. Es wäre Selbstmord, ihn jetzt anzugreifen. Wir haben Glück, dass er nicht längst uns angegriffen hat.“


  Ning beherrschte sich nur mühsam. Oisdal und Hadfal stimmten Monal zu.


  „Du solltest dich darum kümmern, dass wir die Sonnenscheibe zurückbekommen“, sagte Udiske, „es ist viel wichtiger, dass das Volk wieder den sichtbaren Beweis hat, dass die Götter uns bevorzugen. Und unsere Chancen stehen viel besser, wenn die Schlangen erst angreifen, nachdem wir die Sonnenscheibe zurückhaben.“


  Ning explodierte.


  „Aber ich kann nicht hier herumsitzen und nichts tun, während Fee in der Gewalt der Schlangen ist!“


  „Ich habe sie im Schlangendorf gesehen“, sagte Slowen eindringlich, „es geht ihr gut! Sie ist keine Gefangene.“


  „Blödsinn!“ Ning weigerte sich, ihnen Glauben zu schenken. „Nie im Leben würde sie freiwillig dort bleiben.“


  „Sie hat sich entschieden, Ning. Sie hat sich für die Schlangen entschieden.“


  „Sie haben sie unter Druck gesetzt!“ Ela beobachtete Ning fassungslos. Sie erkannte ihren Mann überhaupt nicht wieder.


  „Ich werde Fee befreien“, sagte Ning. Er atmete heftig. „Wenn ihr mir nicht helfen wollt, gehe ich allein ins Schlangennest.“


  Monal und die Ältesten redeten geschlossen auf Ning ein. Ela sah schweigend zu. Sie verstand nicht, was mit ihm los war. Er war in Bonn überlegt, so souverän gewesen. Und nun? Ein rasender Irrer.


  


  Fee füllte sich eine Schale mit Haferbrei und setzte sich ans Feuer. Merkwürdig, dass Frejas Platz jetzt leer bleiben würde... das gesamte Haus war ein gutes Stück leerer geworden. Juja saß ihr gegenüber im Schneidersitz und löffelte schweigend ihr Frühstück. Fee fragte sich, ob die junge Frau jetzt zu ihren Eltern zurückgehen oder ob sie nach Frejas Tod trotzdem bei Lenyal bleiben würde. Ihr war jedoch nicht danach zumute, ein Gespräch zu beginnen.


  Lenyal kam aus dem hinteren Teil des Hauses.


  „Hannaj“, sagte er und blieb zögernd vor ihr stehen, „ich habe hier einige Sachen, von denen Freja wollte, dass du sie bekommst.“


  Überrascht nahm Fee das Bündel entgegen. Es waren einige Schmuckstücke, Arm- und Beinberge mit den Spiralenden, die sie alle trugen, ein Armring und eine Spiralkopfnadel. Jetzt hatte sie ihre Nadel. Fee lächelte traurig.


  „Sie wollte, dass ich das habe?“


  „Ja“, sagte Lenyal.


  Fee betrachte die Spiralen. Sie wusste nicht, ob sie diese Schmuckstücke tragen würde. Sie wollte nicht mit Symbolen durch die Gegend laufen, die jedem ins Gesicht sprangen und verkündeten, dass sie zum Schlangenvolk gehörte. Sie war schließlich nicht freiwillig auf seiner Seite. Andererseits hatte sie die Spiralen schon vorher getragen, aufgestickt auf ihre Kleidung und es hatte ihr auch nichts ausgemacht. Ach, sie wäre einfach lieber der Entscheidung aus dem Weg gegangen und sie nahm es Lenyal übel, dass er sie gezwungen hatte, Stellung zu beziehen. Die Spiralen an sich gefielen ihr. Besser als die Sonnenräder. Und sie waren von Freja. Natürlich würde sie sie tragen.


  „Da ist auch noch das hier.“


  „Ihr Schwert?“


  Lenyal hielt ihr Frejas Waffe mit beiden Händen hin. Fee stand auf und legte vorsichtig die rechte Hand auf die Schneide. Juja beobachtete Fee und Lenyal mit Augen. Die älter schienen als ihre neunzehn Jahre.


  „Ja“, sagte Lenyal und sah Fee an. „Sie wusste, dass du kämpfen lernen möchtest. Und sie hatte keine Töchter, denen sie es hinterlassen könnte. Sie wollte, dass du es bekommst.“


  Fee zog die Hand zurück. Ihr kamen schon wieder Tränen. Diesmal um Freja. Sie ballte die Hand zur Faust und senkte den Blick.


  Lenyal beugte sich vor, griff hinter ihren Rücken und legte Fee den Schwertgürtel um. Fee sah ihn nicht an. Er war ihr zu nahe. Sie ärgerte sich, dass ihr Herz so heftig schlug. Ein einziges Mal war er ihr so nahe gewesen, als er ihr Haar berührt hatte, beim Schlangenfest. Als sie noch gedacht hatte, er wäre ein Mann, den man mögen konnte.


  Lenyal schob Frejas Schwert in den Schwerthalter an ihrer Seite. Fee hob den Kopf.


  „Reite mit mir“, bat Lenyal. Fee warf Juja einen Blick zu. Juja lächelte ihr ermutigend zu. Fee griff nach ihrem Fleece.


  


  Draußen war es hell nach der Dunkelheit im Haus. Sie gingen zur Koppel, zäumten Kalaro und Pulsah, eine von Frejas Stuten, auf und ritten in den Wald. Fee wusste nicht, wo Lenyal hinwollte, oder warum sie überhaupt mitkam, aber sie folgte ihm. Er ritt vor ihr auf Kalaro. Sie sah nur seinen Rücken, die Haare, die im Wind wehten und wie er den Kopf senkte, um Zweigen auszuweichen. Die Bäume hatten nun kleine strahlendgrüne Blätter, es war ein sonniger Frühlingstag und Fee merkte, wie gut es tat durch den Wald zu galoppieren, sich zu bewegen und draußen zu sein.


  Lenyal hielt an einem Großsteingrab und sprang von Kalaros Rücken. Fee stieg langsam von ihrem Pferd. Die Steine kamen ihr bekannt vor.


  „War ich hier schonmal?“


  „Ja“, antwortete Lenyal, „der kürzeste Weg von uns zum Sonnendorf führt hier vorbei. Als wir dich zu uns brachten, kamen wir hier vorbei.“


  Fee nickte. Lenyal legte eine Hand flach auf den Deckstein. Er ging ihm bis zur Brust. Fee wurde traurig, als sie ihn so sah. Er trug seine schwarze Lederhose, seine Stiefel und seine schwarze Tunika. Seine Haare glänzten im Sonnenlicht und sein Gesicht trug den neutralen Ausdruck, an dem er sich so festklammerte. Fee hatte das Gefühl, ihn ewig zu kennen. In dem Moment wurde ihr klar, dass sie ihn trotz allem mochte und dass sie nicht mehr wütend auf ihn sein konnte.


  „Das hier ist das Grab, aus dem der Legende nach die Schlange kam, die unser Volk vor dem Verhungern gerettet hat. Siehst du, hier.“ Lenyal deutete auf die Gravuren auf einem der Tragsteine. Fee hockte sich davor. Langsam fuhr sie mit den Fingern die Spiralen und Schlangenlinien nach. Im Gras lagen Opfergaben der Schlangenleute: kleine Kekse, Federn, glattpolierte Steine und ein Schälchen Honig.


  „Aber du glaubst das nicht?“


  „Nein, ich denke, dass sich da zwei Orte miteinander vermischt haben“, Lenyal vermied es, sie anzusehen, „der an dem die Geschichte sich ereignet hat und dieser hier, wo es einen Schlangenstein gibt, der zu der Legende passt. Das Grab hier ist zu viel dicht am Dorf, da hätte die Kriegerin den Weg nach Haus doch allein gefunden. Hannaj...“, Lenyal wandte sich ihr zu und sah sie an, „Hannaj, ich werde Nings Familie nicht töten. Du hattest recht. Freja hatte auch recht. Ich hab mich viel zu weit von meinem Hass auf Ning treiben lassen. Ich war wirklich besessen, konnte an nichts anderes mehr denken als an Rache.“


  Er sah elend aus. Fee nickte. Sie wünschte sich, dass sie sich wirklich getäuscht hatte. Sie wollte glauben, dass er besser war als dieser grausame, rachsüchtige Mann, den sie gesehen hatte.


  „Du bist alleine gewesen“, sagte sie, „du brauchtest jemanden, der dich aufhält.“


  „Danke, dass du mich aufgehalten hast.“


  Fee sah ihn an. Er war vier Jahre lang allein gewesen. Er lernte erst wieder, sich jemandem zu öffnen. Dafür machte er das sehr gut.


  „Jederzeit wieder“, sagte Fee verlegen.


  Lenyal biss sich auf die Unterlippe. „Die ganzen Dinge, die ich getan habe... Ich will mich nicht herausreden, aber die Sonnenleute haben genau dasselbe getan, weißt du. Bei uns sind auch Menschen verschwunden... aber das ist keine Entschuldigung.“ Fee sah ihn an. Lenyal trat einen Schritt auf sie zu. „Du hast mich wachgerüttelt, Hannaj“, sagte er leise, „ich hätte besser sein müssen als er. Was ich getan habe, habe ich getan, damit muss ich leben. Aber das ist vorbei. Hannaj“, seine grauen Augen sahen wie Schiefer aus, nicht so dunkel vor Wut oder hart wie grauer Stahl, wie sie sie so oft gesehen hatte. Es waren einfach nur seine Augen, in seinem Gesicht, dem zum ersten Mal die kontrollierte Neutralität zu entgleiten drohte. „Hängst du immer noch an Ning?“


  Fee seufzte. Darüber brauchte sie nicht lange nachzudenken. Aber sowenig sie ausgerechnet mit Lenyal darüber sprechen wollte, sie konnte ihn nicht anlügen.


  „Nein“, sie hob den Kopf und sah ihn an, „das ist lange vorbei.“


  „Hängt er noch an dir?“


  Fee lachte humorlos auf.


  „Das denke ich nicht.“


  „Ich denke schon.“


  Überrascht blinzelte Fee ihn an.


  „Lenyal...“, Fee suchte nach Worten, „da war nie wirklich etwas zwischen Ning und mir. Ich mochte ihn mal ganz gerne, und er mich auch, glaube ich, aber das ist nie... außerdem ist das ewig her, da waren wir zwei ganz andere Menschen als heute.“


  „Ja.“


  Fee erstarrte. Sie hatte gemeint, dass sie Fee Maiwald aus Bonn und Tom Maler, der Dozent, gewesen waren, und dass sie sich zu anderen Menschen entwickelt hatten. Aber es hatte geklungen als spräche sie von Ennaj und einem jüngeren Ning. Etwas fiel Fee wieder ein, was sie die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt hatte. Etwas, das Ning gesagt hatte, an ihrem ersten Tag in der Bronzezeit.


  „Ich bin nachts aufgewacht, weil ich dein Gesicht gesehen hab...“ Sie hatte sich immer gewundert, dass er trotz der Amnesie ihr Gesicht in Erinnerung behalten hatte und nicht Elinoraks, die doch seine große Liebe gewesen war.


  Lenyal sah sie angespannt an. Sein Gesicht war ihrem ganz nah.


  „Oh Göttin“, flüsterte Fee, „sie hatten was miteinander!“


  


  Die Versammlung war vorbei und die Ältesten, Monal und seine Eltern hatten sein Haus verlassen. Ning hatte Kopfschmerzen. Er hatte schließlich zustimmen müssen, nicht zum Schlangennest zu reiten. Es war zum Verrücktwerden! Jeden Augenblick, der verging, in dem Fee bei Lenyal war, war Agonie. Er wünschte sich, Ela wäre auch gegangen, er wollte allein sein. Stattdessen legte sie die schlafende Elena in ihr Körbchen, drehte sich um und sah ihn an.


  „Ning“, sagte sie, „was ist los mit dir? Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder.“


  „Lass es gut sein, Ela“, sagte er müde, „die Versammlung war anstrengend genug, jetzt geh du mir nicht auch noch auf die Nerven.“


  Er wollte nachdenken. Er brauchte einen neuen Plan. Wie konnte er die Ältesten bloß überzeugen, dass Fee unbedingt befreit werden musste? Unruhig lief Ning im Langhaus hin und her. Vielleicht konnte er die Ältesten irgendwie umgehen...


  Ela sah beleidigt aus. „Geht's noch?“, fragte sie. „Wie redest du denn mit mir?“


  Er wünschte, sie würde ihn in Ruhe lassen.


  „Was soll das Ganze überhaupt?“, fuhr Ela fort, „Du weißt doch genau, dass die Schlangen die Sonnenscheibe nicht haben.“


  Ungeduldig verdrehte Ning die Augen.


  „Ich muss die Krieger hinter mir wissen, Ela, verstehst du das nicht? Ich muss die Krieger vereint hinter mir haben, sonst kann ich Lenyal nicht vernichten. Und woher willst du überhaupt so genau wissen, dass sie nicht haben?“


  Sie sah ihn erstaunt an


  „Weil sie die nächsten 3600 Jahre keiner anfasst, das weißt du genau! Ning! Glaubst du deine Lügen jetzt schon selbst?“


  Ning seufzte erschöpft. Sie verstand ihn nicht. Hatte sie ihn überhaupt schon einmal verstanden?


  „Mein Volk glaubt, dass die Götter uns verlassen haben. Und dass das meine Schuld ist. Das beste, was ich tun kann, ist uns in unserem Hass auf die Schlangen vereinen, damit sie weiterhin zu mir halten, Ela.“ Ning legte die Hand an sein Schwert. Ja. Das war der beste Plan, den er hatte. „Damit ich sie gegen die Schlangen führen kann. Wir müssen Lenyal vernichten, wenn wir Fee befreien wollen.“


  „Du hast doch gehört, was Slowen gesagt hat. Sie hat sich dafür entschieden, bei den Schlangen zu sein.“


  Ning blieb stehen. Elas Stimme hallte in seinem Kopf wie ein Echo. Sie hat sich dafür entschieden, bei den Schlangen zu sein... das konnte nicht sein. Die Vorstellung, dass sie sich für Lenyal entschieden haben könnte... dass er sie anfasste... dass sie vielleicht sogar wollte, dass er sie berührte... das brach ihm das Herz.


  „Sie ist nicht freiwillig bei Lenyal“, sagte er leise.


  „Ning, sie hat sich...“


  „Sie ist nicht freiwillig bei Lenyal!“, wiederholte Ning donnernd. War Ela verrückt geworden? Wie konnte sie annehmen, Fee würde freiwillig bei Lenyal bleiben? Elena begann zu schreien.


  „Doch, das ist sie, Ning!“, rief Ela und hob Elena aus ihrem Bettchen. „Sie hat sich gegen dich entschieden!“


  Ela stand auf der anderen Seite des Zimmers, schaukelte das Baby in ihren Armen und starrte ihn an. Er konnte nicht fassen, dass sie solche Sachen sagte. Merkte sie nicht, wie sehr sie ihn damit verletzte?


  „Das ist gelogen!“, schrie er. Es war vollkommen abwegig! Nie im Leben wäre Fee zu Lenyal gegangen. Sie beide hatten eine Verbindung miteinander, eine starke Verbindung, und die riss nicht einfach so ab! „Ich werde sie zurückholen!“


  „Warum ist das so wichtig?“, brüllte Ela.


  „Weil sie mir gehört!“


  Ela fuhr zurück als hätte sie einen elektrischen Schlag gekriegt.


  „Was?“, fragte sie verständnislos.


  Ning atmete heftig. Jetzt wusste sie es. Er hätte es ihr schonender sagen können, aber sie hatte ihn gereizt. Na, umso besser, dann konnte er die Sache auch ein für alle Mal klarstellen.


  „Hörzu, Ela. Die Götter haben dich mir an die Seite gestellt. Ich verstehe nicht wieso, aber so ist es. Elinorak war tot, aber dann habe ich dich in der Zukunft getroffen.“ Geistesabwesend trommelte er mit den Nägeln auf dem Griff des Schwertes herum. „Das war kein Zufall. Und egal, was das Volk von mir denkt, ich bin ein Mann, der die Götter respektiert. Irgendwie habe ich dich hierher gebracht und ich habe Verantwortung für dich, und jetzt mit Elena umsomehr.“ Ela sah ihn nervös an. „Dazu stehe ich. Du hast meine Loyalität und meine Unterstützung, aber nicht mein Herz.“


  Ela legte Elena zurück ins Bettchen. Das Baby hatte gottseidank aufgehört zu schreien.


  „Du willst Fee?“ Ungläubig starrte sie ihn an. Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu. „Du willst Fee? Und was ist mit uns? Wir sind deine Familie!“


  Ning wurde langsam wütend. Hatte sie nicht zugehört?


  „Ja, und ich werde mich um euch kümmern, das habe ich gerade gesagt. Aber mein Herz gehört Fee!“


  „Was redest du für einen Quatsch?“ Elas Stimme überschlug sich. „Seit wann empfindest du was für Fee? Bist du verrückt geworden?


  Sie hatte ihn nie verstanden.


  „Fee ist lebendiger und leuchtet heller in diesem ganzen miesen, dunklen Bronzezeitdesaster als irgendetwas anderes. Was glaubst du hat mir in den ganzen Monaten Kraft gegeben? Der Gedanke, Lenyal zu besiegen, damit Fee frei ist! Ich muss sie befreien!“ Er zog sein Schwert. „Er darf sie nicht haben. Sie gehört zu mir, ich liebe sie!“


  Ning lächelte. Es tat gut, das zu sagen. Laut zu sagen. Ela sah ihn an und nickte.


  „Und sie?“, fragte sie dann. „Liebt sie dich auch?“


  „Natürlich.“


  „Warum hat sie sich dann für Lenyal entschieden?“


  Ning schlug ihr ins Gesicht. Ela verlor das Gleichgewicht und krachte auf den Boden. Es tat ihm leid, aber warum sagte sie die ganze Zeit solche Sachen?


  „Das hat sie nicht! Sag so etwas nie wieder! Sie will nicht ihn, sie will mich!“


  „Du spinnst ja“, schrie Ela wieder und rappelte sich auf. „Sie hat neun Monate im selben Dorf wie du gelebt und nicht ein einziges Mal versucht, dir näherzukommen. Du phantasierst dir 'was zusammen!“


  „Weil sie es nicht zugeben kann! Weil sie Angst vor Lenyal hat! Er wird Ennaj nie gehen lassen.“


  


  Fee wusste es, so sicher wie sie wusste, dass die Erde unter ihr und der Himmel über ihr war. Ennaj und Ning hatten etwas miteinander gehabt. Wusste sie das, weil sie es aus Lenyals Worten schlussfolgerte? Oder – Fee wurde schwindlig – war dies etwa eine Erinnerung?


  „Deshalb hast du mich gefragt, ob ich Gefühle für ihn habe!“ Fee machte einen Schritt auf Lenyal zu. Die ausdruckslose Maske, hinter der er immer seine Emotionen verborgen hatte, war verschwunden. Er sah furchtbar aus. „Das ist der Grund, dass du ihn so sehr hasst, nicht wahr? Du denkst, sie hatten was miteinander!“


  Lenyal hatte den Atem angehalten. Jetzt atmete er hörbar aus und wandte sich ab.


  „Ich weiß es nicht!“, stieß er dann hervor und sah Fee verzweifelt an. „Ich hab mir drei Jahre lang gesagt, dass es alles Lügen waren, was er behauptet hat, aber die ganze Zeit hat es an mir genagt, nicht zu wissen, ob an seinen Lügen nicht doch was dran ist!“ Lenyal raufte sich die Haare und machte nervös ein paar Schritte hier- und ein paar Schritte dorthin. Fee hätte beinahe gelacht. Endlich, endlich! war es um seine Selbstbeherrschung und Kontrolliertheit geschehen. Aber genau die brauchte er jetzt, damit sie die Wahrheit herausfinden konnte.


  „Lenyal!“, sagte sie scharf. Er sah sie an. „Was genau hat Ning damals gesagt?“


  Lenyal atmete durch und versuchte, sich zu beruhigen. Er lehnte sich gegen den Schlangenstein und sah Fee an. Die Sonne fiel durch die Bäume auf sein Haar, brachte es zum Leuchten. An sich hätte es ein herrlicher Frühlingstag sein können. Fee nickte ihm ermutigend zu.


  „Ning kam damals ins Schlangendorf“, begann Lenyal, „ich dachte, er wolle auf meine Bedingungen eingehen. Ich dachte er sei wirklich an Handel und an Frieden mit uns interessiert.“ Lenyal ballte die Hände zu Fäusten. „Ich war so naiv. Er kam zum Tor und die Wachen ließen ihn durch, ich hatte ihn ja selbst eingeladen. Wir empfingen ihn im Versammlungshaus, Ennaj, ich, Masral und noch einige andere. Er hatte tatsächlich die Sonnenscheibe dabei, aber er achtete überhaupt nicht auf mich oder Elinorak, oder auf irgendetwas, das ich sagte.“ Lenyal atmete tief durch. „Er ging direkt zu Ennaj und sagte, sie solle mit ihm kommen, er werde Elinorak und das Sonnenvolk verlassen. Sie sollte mit ihm kommen und ein neues Leben mit ihm beginnen. Und Ennaj sah ihn nur an. Ganz ruhig.“ Fee sah die Ereignisse, die er beschrieb, wie einen Film vor sich, so deutlich , als wäre sie dabei gewesen. „Ning sagte, er habe die Scheibe und den Segen der Götter, sie könnten Handel treiben, sie würden ein neues Dorf gründen und viele Kinder haben und ein neues Volk begründen. Und Ennaj sah mich an. Ich konnte überhaupt nicht begreifen, was passierte. Ich erwartete, dass Ennaj ihn jeden Augenblick auslachen müsste. Aber sie sah mich einfach nur an.“ Lenyal blickte einen Moment lang in die Ferne. Fee nahm an, dass er auch nicht die Bäume sah. „Wir hatten Elinorak offenbar nicht sorgfältig genug gefesselt. Und wir hatten auch ihre Stärke unterschätzt. Sie schaffte es, sich loszumachen, riss einer meiner Kriegerinnen das Schwert aus der Hand und ging auf Ning los. Sie... kochte vor Wut. Sie warf Ning Treulosigkeit und Verrat an ihrem Volk vor, und forderte die Sonnenscheibe zurück. Doch Ning war damals ein sehr geschickter und schneller Krieger. Er überwältigte Elinorak und schlug ihr mit ihrem eigenen Schwert den Kopf ab.“


  Fee schlug die Hände vor's Gesicht.


  „Einfach so.“


  „Ja“, sagte Lenyal, „einfach so. Das brachte Ennaj zur Besinnung. Als ob sie aus einem Tagtraum aufwachte oder so. Sie sagte Ning, dass sie nicht mit ihm gehen würde, er sei verrückt und wie er annehmen könnte, sie wolle mit ihm gehen. Natürlich zog ich sofort mein Schwert, ich war darauf vorbereitet, dass er auch uns angreifen würde. Ning machte einen Schritt auf Ennaj zu. Er sagte“, Lenyal schluckte, „,Ich liebe dich Ennaj, und du weißt, dass du mich auch liebst. Komm mit mir.' Ich weiß es noch ganz genau, ich habe die Wörter in meinem Kopf tausendmal gehört. Ennaj sah mich an. Ich war entsetzt darüber, was er da sagte. ,Das stimmt nicht', sagte Ennaj zu Ning, ,ich liebe dich nicht, ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Ich wollte nur Frieden zwischen unseren Völkern schließen. Ich gehöre zu Lenyal, Ning, und ich werde nicht mit dir fortgehen.' Daraufhin stieß Ning ein furchtbares Wutgeheul aus und stürzte sich auf Ennaj. ,Du lügst', schrie er, ,du gehörst zu mir!' Ich sprang ihm mit meinem Schwert in den Weg. Wir kämpften. ,Lass sie gehen', rief Ning, während wir aufeinander einschlugen, ,sie liebt dich nicht, sie traut sich nur nicht, dich zu verlassen.' ,Du bist verrückt', rief Ennaj, und er rief ,Ich liebe dich' und sie rief ,Niemals!' und er verlor vollkommen die Kontrolle. Ich weiß nicht, was er machte, es ging so schnell, er stieß mich beiseite, stürzte sich auf Ennaj und stieß ihr das Schwert in den Hals.“


  Fees Hand schnellte an ihren Hals.


  „In den Hals?“


  „Ja. Ich kam auf die Füße, fing sie auf, bevor sie zu Boden ging und hielt sie. Sie sah mich an, ihn, uns beide, sie konnte nicht mehr sprechen. Ning starrte fassungslos auf Ennaj. Sie starb in meinen Armen. Ich ging auf Lenyal los, er wiederholte seine Lügen, er sagte sie hätte ihn auf einem Pferdemarkt kennen gelernt und behauptete weiter, sie hätte ihn geliebt, sie hätte mich verlassen wollen, sie hätte sich nur nicht getraut, es mir zu sagen. Ich war außer mir vor Wut und Hass. Ich wollte ihn töten. Währenddessen lag seine Verlobte enthauptet neben uns und er beachtete sie nicht einmal. Er merkte sehr schnell, dass er mich nicht besiegen konnte und griff zu einer List. Er trat das Feuer auseinander, und die brennenden Holzscheite flogen in die Felle, in denen Ennaj lag und sie brannten sofort lichterloh. Ning rannte aus der Halle, sprang aufs Pferd und floh aus dem Dorf. Die Flammen griffen sehr schnell auf die Teppiche an der Wand, von dort auf die Holzbalken und auf das Dach über. Es ging so schnell!“ Lenyal brach ab. Fee schwieg. „Ich überlegte, ob ich in der Halle bleiben und mit Ennaj gehen sollte“, fuhr er dann fort, „aber ich war so wütend. Ich wollte ihn stellen, ihm seine Lügen austreiben und mich rächen. So zog ich Ennaj ins Freie, sprang auf Elinoraks Pferd, rief den Kriegern draußen zu, mir zu helfen, und nahm die Verfolgung auf. Hinter mir folgten sehr schnell mehrere Kriegerinnen und Krieger. Er war wütend, unvorsichtig und auch ungeschickt. Es war nicht schwierig seine Spur zu finden und ihm zu folgen. Wir jagten ihn durch den Wald. Und plötzlich war er weg. Wir waren schon in der Nähe des Sonnendorfs, als wir sein Pferd fanden. Aber von Ning keine Spur.“


  Fee nickte. Das war der Zeitpunkt, an dem er die Sonnenscheibe vergraben haben musste und zu Fuß geflohen war, bis er in das Zeitloch gefallen war. Sie schluckte. Das bedeutete, eines der beiden Schwerter, die sie im Fernsehen gesehen hatte, war das Schwert, das Ennaj und Elinorak getötet hatte.


  „Bei Sonnenuntergang haben wir Ennaj bestattet“, fuhr Lenyal in seiner Erzählung fort, „und seitdem hörte ich seine Stimme und seine Lügen in meinem Kopf. Manchmal war ich sicher, dass er gelogen hatte und manchmal fragte ich mich, ob ich Ennaj überhaupt je gekannt hatte. Und dann wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich noch glauben sollte.“


  


  „Du hast schon einmal versucht, dich zwischen Ennaj und mich zu stellen“, brüllte Ning. Ela stand hinter Elenas Bettchen und starrte ihren Mann an. Es war ganz klar. Sie hatte sich in den letzten Wochen gefragt, was mit ihm los war. Offensichtlich war er verrückt. Er war besessen von Lenyal, diesem Mann, den er hasste, und von der Idee ihm die Frau wegzunehmen, und offenbar wusste er nicht einmal mehr, ob es Fee oder Ennaj war, die er wollte. Und er stieß sie und ihre gemeinsame Tochter zurück. Er hatte ein Schwert in der Hand, und er hatte sie bereits geschlagen. Ela befahl sich, ruhig zu bleiben. Ihr ging es nicht mehr darum, ihn zur Einsicht zu bringen. Er war verrückt und offensichtlich auch gefährlich. Das einzige, was sie noch wollte, war sich und ihre Tochter in Sicherheit zu bringen.


  Ning tobte immer noch. „Nochmal lasse ich nicht zu, dass irgend jemand sich zwischen uns drängt. Ennaj gehört zu mir.“


  „Ich will mich nicht zwischen euch drängen“, sagte Ela und dachte scharf nach.


  „Versuch es, Elinorak, und ich töte dich“, er streckte den Arm aus und richtete sein Schwert auf ihr Gesicht. „Ich dachte, du hättest deine Lektion gelernt.“


  Ela hatte Angst. Was hieß das jetzt? Was hatte er Elinorak angetan? Mit was für einem Mann hatte sie zusammen gelebt?


  „Ich bin nicht Elinorak“, sagte sie, „ich bin Ela, weißt du noch?“ Sie starrte Ning an, befahl ihm stumm, sie weiterhin anzusehen und sie machte einen Schritt vorwärts, und dann noch einen. „Elinorak wollte sich zwischen euch drängen. Aber ich, ich bin doch eine Freundin von Fee.“ Den Blickkontakt immer noch haltend schob sie sich zwischen ihn und Elenas Bettchen. „Und von dir! Ich will, dass ihr glücklich seid.“


  Ning hielt inne.


  „Glücklich...“, wiederholte er.


  „Genau“, sagte Ela verzweifelt, „du musst zu ihr, Ning. Sie ist bei Lenyal.“


  „Ennaj ist bei Lenyal. Er darf sie nicht anfassen! Sie gehört mir!“


  „Genau! Du musst sie befreien. Worauf wartest du?“


  Ning sah sie noch einen Augenblick an, dann drehte er sich um und stürmte aus dem Langhaus. Ela sank erschöpft über Elenas Bettchen, aus dem ihre Tochter ihr skeptisch entgegen sah, zusammen. Gottseidank war er fort, ohne ihnen etwas anzutun! Ela schluchzte unter der Anspannung auf. Ihre Hüfte tat weh, wo sie auf den Boden gefallen war, als Ning sie geschlagen hatte. All die Monate hatte er ihr etwas vorgemacht! Sie hatte gedacht, er liebe sie, dabei hatte er die ganze Zeit nur Fee gewollt! Das war nicht normal. Ning war krank. Und gefährlich! Ela hoffte, dass Fee im Schlangendorf sicher war, aber sie musste sich zuerst um ihre Tochter kümmern. Sie mussten hier weg.


  


  


  Die Schlangenkriegerin


  


  Fee schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ning diese Dinge getan haben sollte. Sie wandte sich ab und ging zu Pulsah hinüber, blieb stehen und drehte sich wieder um. „Ich glaube dir“, sagte sie verzweifelt, „aber ich kann es trotzdem nicht fassen! Ning soll so ein Psychopath sein? Von Ennaj besessen? Und jetzt lebt Ela bei ihm? Und ist ihm quasi ausgeliefert? Das klingt alles wie ein schlechter Film!“


  Lenyal sah sie verständnislos an. Er stand immer noch am Schlangenstein. Klar, sie hatte eine Reihe deutscher Wörter benutzt, die er nicht verstanden hatte. Fee kümmerte sich nicht darum. Sie senkte den Blick. Das Schlimme war, dass es sogar Sinn ergab. Ning hatte ihr so gut wie gesagt, dass er mit Ela zusammen sein musste, aber eigentlich sie, Fee, wollte. Ratlos ging sie wieder ein paar Schritte auf Lenyal zu.


  „Es sind diese Blicke, weißt du“, sagte er, „wie Ennaj erst ihn und dann mich angesehen hat. Wieso hat sie ihm nicht gleich gesagt, dass er sich davonscheren soll?“


  Fee hatte gute Lust hysterisch zu werden.


  „Woher soll ich das wissen?“ Nun griff sie haltsuchend nach einem der großen Steine. „Ich bin nicht Ennaj! Ich kann dir nicht sagen, was da tatsächlich zwischen ihnen war oder nicht!“


  „Ich weiß“, sagte Lenyal mit seiner sanften Stimme, „so war das auch nicht gemeint.“


  „Wirklich nicht?“, fragte Fee hilflos. „Darum wolltest du doch wissen, ob ich noch Gefühle für Ning hab, und er für mich!“


  Lenyal trat zu ihr, blieb dicht vor ihr stehen.


  „Fee“, sagte er und sah sie eindringlich mit seinen grauen Augen an, „nicht deswegen.“ Er machte eine Pause. „Ich wollte, dass du die ganze Geschichte kennst“, sagte er dann. „Beinahe vier Jahre lang habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, ob an seinen Behauptungen etwas dran ist oder nicht. Ich habe mich dafür gehasst, dass ich sie nicht retten konnte. Dass ich ihn nicht erwischt hab. Aber am meisten dafür, dass ich ihren Worten, den Dingen, die sie gesagt hat nicht glauben konnte und nicht aufhören zu grübeln. Und für die ganzen Dinge, die ich getan habe. Aber Freja hatte recht, es spielt keine Rolle. Ennaj hat mich geliebt, das ist die Wahrheit, das habe ich jeden Tag erlebt. Ning hat sie mir nicht nur brutal entrissen, sondern im Nachhinein auch noch unsere Liebe, die wir miteinander geteilt haben, vergiftet. Das habe ich viel zu lange zugelassen. Damit ist jetzt Schluss. Und ich wollte nur wissen, ob du etwas für ihn fühlst“, er nahm zögernd ihre Hand, „weil ich ausschließen wollte, dass die Geschichte sich wiederholt.“ Er lachte verlegen. „Ich wollte ganz sicher sein können, dass die Frau, die ich mag, wirklich keine Gefühle für Ning hat.“


  Fee starrte auf ihre Hand. Er hielt ihre Hand. Er hatte sie noch nie vorher berührt. Seine Hand war warm und stark. Es fühlte sich gut an, ihre Hand in seiner. Und er hatte gelacht. Er war hübsch, wenn er lachte. Er war auch so hübsch. Aber sie war verzaubert von seinem Lachen. Was hatte er gesagt?


  „Oh“, machte Fee. Mit einem Mal war der ganze Wald verändert. Die Sonne war wärmer, die Blätter an den Bäumen leuchteten frischer und die Vögel sangen lauter. Und Lenyal lächelte sie an. Er hielt noch immer ihre Hand und Fee merkte, wie sich ihr Gesicht ebenfalls zu einem Lächeln verzog. Zögernd beugte Lenyal sich zu ihr vor. Fee strahlte ihn an, ihr Herz schlug heftig und sie hob ihm ihr Gesicht entgegen. Dann war mit einem Mal Ning da. Auf seinem Pferd kam er aus dem Unterholz gesprungen, wie ein Rachedämon aus dem Grab, das Schwert in der Hand hoch erhoben und Fee schrie. Sie erlebte alles wie in Zeitlupe, das Schwert, das niederfuhr, Lenyal, der sich umdrehte und getroffen von Nings Schwert in die Knie ging.


  Hinter Fee gingen ihre Pferde durch. Ning sprang von seinem Hengst.


  „Lass die Finger von ihr“, zischte er und machte einen Satz auf Lenyal zu. Fee sprang zwischen die beiden Männer.


  „Komm zur Vernunft, Ning“, rief sie, doch Lenyal stieß sie zur Seite.


  „Bleib hinter mir“, sagte er, „bist du verrückt? Du weißt doch jetzt, wozu er fähig ist.“ Er stand mühsam auf, seine Hand in die Seite gepresst und zog mit der anderen sein Schwert.


  „Ich bin fähig dazu, für meine Liebe zu töten“, schrie Ning und stürzte sich auf Lenyal, „sie gehört dir nicht, sie gehört mir!“


  Fee sprang zur Seite. Sie konnte sehen, dass Ning vor Wut ziemlich unbesonnen drauflos schlug. Unter normalen Umständen hätte Lenyal ihn im Handumdrehen besiegt. Aber zwischen seinen Fingern quoll hellrotes Blut hervor. Er war verletzt und musste mit links kämpfen, obwohl er Rechtshänder war. Wie lange ging das gut?


  „Bau doch keinen Scheiß“, rief Fee auf deutsch, bereit es mit allen Mitteln zu versuchen, „Tom! Komm zur Vernunft!“


  Der Name aus der Zeit, als sie sich tatsächlich gemocht hatten, drang durch seinen Wahnsinn zu ihm durch. Er wandte den Kopf und sah Fee an, als bemerke er jetzt erst, dass sie da war. Lenyals Klinge fuhr in seinen Oberschenkel. Ning knickte fluchend ein.


  „Du verdammtes Miststück“, heulte er, „du hast mich verraten!“ Blind vor Wut sausten die Schwerthiebe auf Lenyal nieder, der schnell an Kraft verlor. Er konnte nicht mehr viel mehr tun, als zu versuchen, mit seinem Schwert Nings Schwerthiebe abzuwehren. „Dir werd ich's zeigen“, brüllte Ning, „erst mache ich Lenyal fertig, und dann bist du dran, du treulose, wertlose... Wie kannst du mir das antun?“


  Fee sah sich hektisch um. Kein Mensch war in Sichtweite.


  „Hiiiilfe“, rief sie trotzdem. Was sollte sie nur tun? Lenyal lehnte haltsuchend gegen den Schlangenstein. Sein rechtes Hosenbein glänzte, nass und dunkel vor Blut. Er hatte das Schwert nun in der rechten, blutverschmierten Hand. Fee fürchtete, dass er sich auch so nicht mehr lang gegen Ning verteidigen konnte. Und dann? Wenn sie ihm nur irgendwie helfen könnte?


  „Du kannst nicht ertragen, dass Ennaj mich liebt“, Ning traf Lenyal am Oberarm, „aber sie gehört zu mir. So war es schon immer.“


  Fee sah sich um. Sie musste etwas tun. Sie brauchte eine Waffe.


  „Ennaj ist tot“, sagte Lenyal durch zusammengebissene Zähne. Er wusste nicht, wie lange er noch so weitermachen konnte.


  „Das bist du auch gleich.“


  Lenyal merkte, wie ihn die Kraft verließ. Er rutschte immer weiter am Schlangenstein hinab. Ning ragte hoch über ihm auf.


  „Selbst wenn du uns tötest“, sagte er deutlich, „ändert das nichts an der Tatsache, dass Hannaj dich nicht liebt.“


  „Ennaj wir mit mir kommen“, Nings Gesicht war wie eine Grimasse, „wir werden zusammen leben...“


  „Nie im Leben werde ich mit dir mitkommen!“, stieß Fee hervor.


  Lenyal lächelte. Er konnte nicht mehr. Seine Kraft war am Ende, und er hatte Ning nichts mehr entgegen zu setzen. Ning hob das Schwert. Sein Blick war voller Triumpf. Lenyal wusste nicht, ob es ein Wut- oder ein Siegesgeheul war, was Ning ausstieß. Er war nicht einmal traurig. Ning war verrückt. Er, Lenyal, er jedoch hatte seinen Frieden mit Ennajs Tod gemacht. Er hatte Hannaj getroffen. Er war mit sich und seinem Leben im Reinen. Er konnte gehen.


  „Lenyal!“, rief Fee und stürzte zu ihm. Ning schrie hinter ihr sein Triumpfgeschrei, doch Fee berührte Lenyals Gesicht. Lenyal lächelte sie schief an. Fee wusste, dass ihr im Rücken Gefahr drohte, und sie erinnerte sich plötzlich daran, dass sie an ihrer Seite Frejas Schwert trug. Fee hatte noch nie in ihrem Leben gegen einen Menschen gekämpft, doch sie wusste, was Ning vorhatte. Sie wusste es, weil sie sich ganz deutlich daran erinnerte, was er vor vier Jahren getan hatte. Ning brachte sein Schwert in Position und zielte auf ihren Hals. Sie wusste, dass er seinen rechten Arm erhoben hatte um von schräg oben zuzustechen, und dass sein Oberkörper schutzlos war. Flink und geschickt, mit der Übung einer anderen Frau, verlagerte Fee ihr Gewicht, drehte sich um und stand auf. In der Bewegung zog sie ihr Schwert und stach es Ning von unten in den Leib. Sie dachte nicht einmal darüber nach und verlegte ihr ganzes Gewicht in den Stoß, warf sich gegen Ning. Das Schwert drang bis zum Griff ein. Es glitt unterhalb des Brustkorbes in Nings Körper, und Fee wusste dass es mitten durch seine Lunge, möglicherweise bis in sein Herz treffen musste. Ning sah sie verwundert an. Sein Geheul brach ab. Fee hätte gern weggeguckt, konnte aber nicht. Ohne den Blick von seinen starrenden Augen abzuwenden, zog sie mit einem Ruck das Schwert wieder heraus. Sie wollte nicht kämpfen. Sie würde nie eine Kriegerin wie Svepja sein. Doch sie wusste nun, dass sie kämpfen konnte, wenn es darauf ankam. Vielleicht war sie nur eine andere Art von Kriegerin, eine die nicht immerzu kämpfte, aber über Können, Geschwindigkeit und Kraft verfügte. Dann war die seltsame Ruhe, in der sie wusste, was sie zu tun hatte, in der sie über Ennajs Geschick und Erfahrung verfügte, vorbei. Ihre Knie wurden weich und einen Moment glaubte Fee, sie würde hinfallen.


  Lenyal sah nur, wie Hannaj sich umdrehte und hörte Ning plötzlich verstummen. Er starrte Ning an, der mit hocherhobenem Schwert vor Hannaj stand. Dann sah Lenyal, wie ihm das Schwert aus der Hand glitt. Blut floss aus seinem Mund, und Ning brach zusammen. Lenyal starrte auf den Körper am Boden, er verstand nicht, was passiert war. Ein merkwürdiger Laut veranlasste ihn, den Blick von Ning abzuwenden und den Kopf zu heben.


  Hannaj stand neben ihm, mit dem Ellenbogen gegen den Schlangenstein gestützt, und starrte ebenfalls auf Ning hinab. Sie musste würgen, presste die linke Hand auf den Mund. In der Rechten hielt sie Frejas blutiges Schwert.


  „Hannaj“, Lenyal ließ sein Schwert fallen, „du hast ihn getötet. Es ist vorbei.“


  Hannaj wandte den Kopf. Lenyal wusste, wie sie sich fühlte. Er konnte sich erinnern, wie er sich gefühlt hatte, nachdem er zum ersten Mal einen Menschen getötet hatte. Hannaj starrte ihn an. Ihr Blick wanderte an ihm hinab zu der Wunde in seiner Seite.


  „Fee!“, rief jemand hinter ihr. Hannaj fuhr herum. Mehrere Sonnenkrieger zu Pferd galoppierten heran. Lenyal ließ den Kopf hängen. Sie waren verloren. Es waren zu viele und er konnte nicht mehr kämpfen.


  „Monal!“, rief Fee und erwachte aus ihrer Erstarrung. „Zum Glück seid ihr da! Ihr müsst uns helfen!“ Sie lief auf den vordersten Reiter zu. Lenyal erkannte Nings Bruder. Dessen Frau und Sohn er selbst getötet hatte. Verzweifelt streckte er die Hand nach seinem Schwert aus. Er musste sich verteidigen, er musste es versuchen. „Ning hat den Verstand verloren, Monal! Er hat uns angegriffen“, rief Hannaj, packte den blonden Hünen am Arm und zerrte ihn zu ihm, Lenyal. Monal ging vor ihm in die Hocke und sah ihn kalt an. Er bemerkte Lenyals Versuche, sein Schwert zu erreichen und zeigte keine Reaktion, blickte ihm nur in die Augen. Hannaj redete weiter. „Er hat Lenyal schwer verletzt. Du musst uns helfen. Er war völlig außer sich, ich...“, Hannaj stockte. Ihr Blick blieb wieder an dem Toten am Waldboden hängen. Sie beide hatten die halbe Familie des blonden Sonnenkriegers getötet. Dann riss sich Hannaj zusammen. „Ich musste ihn töten. Er wollte uns beide umbringen. Er war wahnsinnig, Monal, du musst mir glauben. Bitte hilf uns.“


  „Ist ja gut, Fee“, der Sonnenkrieger fühlte den Puls seines Bruders, ließ die Hand los und wandte sich dann ihm, Lenyal, zu. Lenyal versuchte sich aufzurappeln. Er hielt Monals Blick stand. Lenyal erwartete keine Gnade und der junge Mann hatte seine Rache verdient.


  „Ela hat uns alles erzählt“, sagte Monal, „kannst du aufstehen? Wir müssen dich in dein Dorf bringen.“ Lenyal wurde schwarz vor Augen.


  


  


  Die Hüter der Zeit


  


  Juja verband Lenyals Wunden. Als er später einmal kurz aufwachte, gab sie ihm etwas kräftigende Suppe und danach schlief er wieder ein. Er schlief zwei Tage lang. In der Zeit sah Kedine mehrmals nach ihm. Elephe und Naten sangen Heilungsgebete. Fee wünschte sich, sie verstünde etwas von Medizin. Seine Haut sah ganz gut aus und sein Atem ging gleichmäßig. Sie hoffte inständig, dass er nur etwas viel Blut verloren hatte, aber keine wichtigen Organe verletzt worden waren.


  Sie setzte sich mit Masral, Monal und den anderen Sonnenkriegern in der Versammlungshalle zusammen und erfuhr, dass Ela früher am Tage zu Monal gekommen war.


  „Sie sagte uns, dass Ning den Verstand verloren hatte“, Monal sah Fee an. „Offenbar war er überzeugt, dass Ennaj noch lebte oder dass du Ennaj seist oder so etwas. Und dass ihr zusammengehörtet. Er war überhaupt nicht mehr zurechnungsfähig. Er hatte sie geschlagen und sie mit dem Schwert bedroht.“


  Fee nickte unglücklich. Nach dem, was sie heute gehört und von Ning auch gesehen hatte, überraschte sie gar nichts mehr.


  „Ehrlich gesagt“, sagte Monal, „mache ich mir nur Vorwürfe, dass ich Ela überhaupt mit ihm allein gelassen habe. Ich habe ihn in den letzten Wochen gar nicht mehr wiedererkannt. Er war jähzornig, unkontrolliert und man hatte langsam schon Angst, ihn anzusprechen. Und es stimmt, seit du verschwunden warst, hat er beinahe nur noch von dir gesprochen und davon, dass wir dich auf der Stelle zurückholen müssen. Wir haben uns alle darüber gewundert, dass er so heftig reagierte, aber wir dachten, er mache sich eben einfach Sorgen. Wir wussten nicht, dass er...“ Monal suchte nach Worten.


  Fee nickte.


  „Das ist nicht normal. Er muss krank gewesen sein.“


  „Ela hat uns alles erzählt“, wiederholte Monal, „sie ist der Meinung, dass es Nings Kriegstreiberei war, die verantwortlich ist für alles, was geschehen ist. Und dass er uns auch belogen hat. Er hat uns gesagt, dass die Schlangen die Sonnenscheibe geraubt und wir deshalb die Gunst der Götter verloren haben.“


  „Wir haben die Scheibe nicht“, stellte Masral klar.


  „Das hat Ela auch gesagt. Da schien sie keine Zweifel zu haben. Und dass er auf dem Weg zu euch ist, und dass wir uns beeilen müssen, um dir zu helfen, Fee.“


  Fee zog eine Grimasse. Wer hätte das gedacht? Dass Ela eines Tages erwachsen werden, ihre romantischen Vorstellungen aufgeben und die Realität sehen würde. Ning als das erkennen, was er war, und ihr, Fee, helfen würde. Das klang nach der kriegerischen, stolzen und loyalen Elinorak. Plötzlich wünschte Fee sich, Ela wiederzusehen.


  „Es ist dieser jahrelange Krieg zwischen den beiden Völkern, der uns all diese furchtbaren Dinge hat tun lassen“, sagte sie verzweifelt. „Ich hab einen Menschen getötet. Lenyal hat deine Familie getötet. Ning fürchte ich, hat alles verursacht, als er Ennaj und Elinorak getötet hat...“


  Monal sah Fee ungläubig an. Fee erzählte ihm die Geschichte. „Es scheint, dass du der einzige bist, Monal, der es geschafft hat, in dem ganzen Wahnsinn human zu bleiben“, endete sie und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Wir müssen aufhören, uns zu bekämpfen“, sagte Monal nachdrücklich, „aber zunächst müssen wir ins Sonnendorf zurückkehren. Ich muss unseren Eltern erzählen, was passiert ist, und wir müssen Ning morgen früh bestatten.“


  Fee, Kedine und Masral begleiteten ihn. Fee hatte das Gefühl, dass Masral es genoss, der erste Schlangenkrieger zu sein, der im Sonnendorf willkommen geheißen wurde. Sie selbst freute sich darauf, Slowen und Ela wiederzusehen.


  Ela hielt sich besser, als Fee es erwartet hätte. Sie betrachtete Nings Leichnam gefasst. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf und wandte sich ab. Sie überließ es den Priesterinnen und Priestern und Pash, Ning für die Bestattung vorzubereiten. Ihr Baby auf dem Arm zog Ela sich in den hinteren Teil des Langhauses zurück, wo sie sich in ihrem Alkoven niederließ. Fee folgte ihr.


  „Danke, dass du uns Monal geschickt hast“, sagte sie, „es hätte sonstwie ausgehen können mit Ning. Und ich weiß nicht, ob ich es allein geschafft hätte, Lenyal rechtzeitig ins Dorf zu schaffen. Du hast uns das Leben gerettet.“


  Ela nickte. Sie sah älter aus. Fee setzte sich neben sie.


  „Er hat dich geliebt“, sagte sie, ohne Fee anzusehen, „und mich die ganze Zeit belogen.“


  Fee seufzte. Vielleicht stimmte das. Vielleicht hatte er das auf seine kranke Art. Aber eine fromme Lüge würde Ela jetzt mehr trösten. Sie schüttelte den Kopf.


  „Er war krank, Ela. Er hat mich nicht geliebt, er war besessen, und zwar seit Jahren, von einer fixen Idee. Ich glaube, zwischendurch, zwischen diesen zwei Schüben, da hat er wirklich dich geliebt.“


  Ela wandte den Kopf. Sie sah Fee an und lächelte schließlich. Fee stieß sie mit der Schulter an.


  „Jetzt zeig mir mal dein wunderschönes Baby!“


  


  Alani sprang Fee vor Freude an den Hals, bewunderte ihre neuen Kleider, und wollte sie überhaupt nicht mehr loslassen. Slowen bot Masral einen Platz an ihrem Feuer an, den Masral gerne annahm. Es dauerte nicht lange und er folgte jeder von Slowens Bewegungen mit den Augen, erzählte, hörte gebannt zu und versprühte seinen Charme. Fee grinste in sich hinein. Alter Herzensbrecher. Wenn man die beiden so sah, schien es gar nicht so unmöglich, die beiden Völker miteinander zu versöhnen. Sie redeten bis Alani spät in der Nacht in Fees Arm einschlief, dann kroch Fee in ihrem alten Alkoven und schlief erschöpft ein.


  Nach Nings Bestattung am nächsten Morgen ritt Fee ins Schlangendorf zurück. Masral und Kedine blieben im Sonnendorf, um weiter mit Monal und dem Ältestenrat zu besprechen, wie die Zukunft der beiden Nachbardörfer aussehen konnte.


  Einige Tage später kamen Monal, Hadfal und Udiske ins Schlangendorf und berieten sich lange mit Lenyal. Da seine Wunde noch nicht verheilt war und Kedine ihm davon abriet, aufzustehen und in die Versammlungshalle zu gehen, fanden die Verhandlungen in Lenyals Heim statt. Sie dauerten mehrere Tage, und die wildesten Gerüchte verbreiteten sich im Dorf. Fee hielt sich heraus. Sie stellte fest, dass sie in dieser Zeit gern allein war. Lenyal holte mal Kedine, mal Masral, mal die Greisinnen dazu, und als die Verhandlungen abgeschlossen waren, war seine Verletzung so weit verheilt, dass er vorsichtig wieder aufstehen konnte. Bei einem großen Fest wollte Lenyal dem Dorf verkünden, worauf sich die beiden Völker geeinigt hatten. Außerdem hatten die Greisinnen einen Besuch von Ponifal vom Goldenen Hute angekündigt, und Monal, Udiske, Slowen und weitere Sonnenleute ebenfalls eingeladen. Fee nahm neben ihm auf einer Bank platz, die sie am Feuer am Dorfplatz bereitgestellt hatten, und beobachtete Lenyal. Er schien ihr ruhiger und friedlicher als früher. Er lächelte immer noch selten und sprach wenig, aber er wirkte nicht mehr so zwanghaft, seit Fee Ning getötet hatte. Alle hatten sich verändert, Fee nahm an, sie auch. Sie hatte Frejas Schwert seit dem Tag im Wald nicht mehr angefasst, und sie fragte sich, ob sie wirklich noch kämpfen lernen wollte. Sie wachte oft aus Träumen auf, in denen sie Nings Leiche sah, die sie mit toten Augen anstarrte. Sie konnte nur hoffen, dass das mit der Zeit besser werden würde.


  Wie beim Schlangenfest spielten die Musiker und Musikerinnen und die Menschen tanzten ums Feuer. Ganz unzeremoniell erschien mitten drin Herr Knüttel in seinem goldenen Cape und dem spitzen Hut aus verziertem Goldblech. Fee verkniff sich ein Grinsen. Herr Knüttel war ganz offensichtlich Ponifal vom Goldenen Hute, und da sie ihn vor einem Jahr in demselben Aufzug im Sonnendorf gesehen hatte, anscheinend auch Nehr Keseke. Schlotte hatte recht gehabt.


  „Oh!“, begeistert sprang Fee auf, als sie die Gestalt sah, die sich nach Herrn Knüttel aus der Menschenmenge herausschälte, und sich suchend nach allen Seiten umsah. „Schlotte!“


  Schlotte strahlte, als sie Fee hörte, und die beiden Freundinnen fielen sich um den Hals.


  „Toll, dich wiederzusehen“, grinste Schlotte.


  „Und dich erst! Du hast mir gefehlt!“


  „Schöne Klamotten hast du an, Xena!“


  „Haha!“


  „Komm, da hab ich beinahe ein Jahr drauf gewartet, das zu dir zu sagen!“


  Fee zerrte Schlotte mit sich vom Feuer fort und zur Bank zurück. Monal folgte ihnen. „Du hast ja wahrscheinlich schon gehört, was hier inzwischen passiert ist“, sagte sie, „also erzähl mir, wie du den Knüttel gefunden hast.“


  „Ja, pass auf“, Schlottes Augen leuchteten auf, „du kannst nach Hause!“


  „Was? Wirklich?“


  „Ja! Ich bin mit dem Nehr gegangen, und es ist so, konzentrier dich, das wird kompliziert: Zeit ist nicht linear. Es gibt auf der ganzen Welt Tore, Löcher, Fenster, durch die man von einem Zeitpunkt zu einem anderen springen kann. Nicht zu einem anderen Ort, nur immer derselbe Ort, aber zu verschiedenen Zeiten, klar soweit?“


  „Völlig klar, sprich weiter.“


  „Und es gibt Menschen, die diese Zeittore kontrollieren können. Dazu braucht man die Veranlagung, mit der wird man geboren.“


  „Aha“, machte Fee gedehnt.


  „Ja, und wenn dir das schon albern vorkommt, dann warte, bis du den Rest gehört hast. Womit kontrolliert nun also jemand, der diese Veranlagung hat, ein solches Zeittor? Mit einem Schlüssel. Und was ist der Schlüssel?“


  „Bingo“, sagte Fee und Schlotte lachte.


  „Genau. Die Himmelsscheibe.“


  „Und du bist ein solcher Mensch?“


  Schlotte sah enttäuscht aus.


  „Woher weißt du das? Das sollte meine Pointe sein. Pass auf, der Nehr wird’s gleich bekannt geben.“


  Während Schlotte und Fee miteinander gesprochen hatten, hatte die Musik aufgehört und Herr Knüttel zu sprechen begonnen.


  „Eine neue Zeit beginnt, eine Zeit des Friedens. Sonnenvolk und Schlangenvolk vereinen sich und schreiten gemeinsam in eine stärkere Zukunft, die von Wohlstand und Frieden geprägt ist.“


  „Du meine Güte“, flüsterte Schlotte, „als sähe man einen unserer Politiker im Fernsehen.“


  „Ist das wahr?“, Fee wandte sich an Lenyal. „Ihr wollt wieder ein Volk werden?“


  „Ja“, sagte Lenyal. Er sah sehr zufrieden aus.


  „Als Zeichen der neuen Einheit haben die Götter die Sonnenscheibe zu sich zurückgenommen“, fuhr Herr Knüttel salbungsvoll fort, „um keinerlei Unterschiede zwischen beiden Völkern zu propagieren. Von nun an steht ihr in allen Angelegenheiten auf einer Stufe.“


  „Geschickte Erklärung, weshalb die Scheibe weg ist“, grinste Fee. Schlotte achtete nicht auf sie.


  „Ich hoffe, ich muss nicht auch die ganze Zeit von irgendwelchen Göttern reden“, murmelte sie, „wenn ich die neue Hüterin bin.“


  Fee zog die Augenbrauen hoch.


  „Die neue Hüterin? Soll das heißen, er geht in Rente? Und du bist die neue Nehr Schlotteke?“


  Lachend haute Fee sich mit der flachen Hand aufs Knie. Schlotte funkelte sie böse an.


  „Fang bloß nicht mit so was an.“


  Fee liefen die Tränen übers Gesicht. Lenyal starrte sie fasziniert an. Er verstand kein Wort von der Unterhaltung auf deutsch.


  „Von nun an seid ihr in jeder Beziehung ein einziges Volk“, Herr Knüttel sah sich suchend um. „Ich habe euch in der Vergangenheit mit bestem Wissen und Gewissen beigestanden, aber die neue Zeit, die jetzt beginnt, soll sich auch durch eine neue Hüterin des Sonnengolds, eine neue Trägerin des Goldenen Hutes auszeichnen.“


  „Hüterin kommt von Hut“, alberte Fee, „ich verstehe. Jetzt kommt's!“


  Schlotte knuffte sie grinsend in die Seite.


  „Ich bin alt, und es wird Zeit, meinen Platz meiner Nachfolgerin zu überlassen: die Götter haben Charlotte ausgewählt.“


  Schlotte stand auf und ging zum Nehr. Dieser legte Schlotte feierlich den goldenen Umhang um und setzte ihr den spitzen Goldhut mit der breiten Krempe auf. Die Menschen jubelten und riefen Schlotte Segenswünsche zu. Fee konnte im Feuerschein sehen, dass Schlotte rot wurde. Sie lächelte verlegen und verdrückte sich so schnell sie konnte wieder. Monal drückte Schlottes Hand und sie setzte sich wieder neben Fee. Die Menschen begannen erneut zu musizieren und zu tanzen.


  „Hörmal, Harry Potter“, sagte Fee, „dein Hut da ist aber auch ein Anachronismus, oder? Wir sind hier in der Bronzezeit, und ich dachte, die datieren so um 700 vor Christus? Oder meinst du, jetzt wo du durch die Zeit hüpfen kannst, wie du lustig bist, kannst du dir alles erlauben?“


  „Mann, Fee, hör doch mal auf, immerzu alles datieren zu wollen!“


  Fee lachte. Schlotte hielt sich sehr gerade, konzentriert darauf, dass ihr der Hut nicht über die Augen rutschte.


  „Sehr unbequem“, kommentierte sie.


  „Aber mal ernsthaft, Schlotti, wenn du jetzt die neue Nehr Schlotteke bist, hast du dann jetzt die Himmelsscheibe?“


  „Ja, hab ich“, sagte Schlotte, „ich muss ja Ela noch nach Hause bringen.“


  „Echt, du hast sie dabei?“


  „Ja.“


  „Die echte Himmelsscheibe?“


  „Ja, Feechen, die echte Himmelsscheibe!“


  „Kann ich mal sehen?“


  „Nein.“


  „Was, warum nicht? Bitte!“


  „Nein!“


  „Schlotte!“


  „Fee, ich hol doch jetzt nicht die Himmelsscheibe raus! Er hat gerade gesagt, die Götter haben sie sich zurückgeholt!“


  Fee sah sich um, betrachtete die tanzenden Menschen, schwarze Silhouetten vor den zuckenden Flammen.


  „Stimmt. Dann eben morgen. Dann will ich sie aber auch mal anfassen!“


  Schlotte lachte.


  „Meinetwegen.“


  In dieser Nacht tanzten zum ersten Mal Sonnen- und Schlangenleute gemeinsam ums Feuer. Himmels- und Erdgötter wurden angerufen und die Menschen sangen und musizierten gemeinsam. Lenyal saß wegen seiner Verletzung die meiste Zeit auf den Polstern bei den Greisinnen, die sich mit ihm unterhielten und ihn offenbar neckten. Fee hatte ihn noch nie so viel und so frei lachen sehen. Sie passte den Nehr ab, als er sich den Becher mit Honigwein nachfüllen ließ.


  „So, Herr Knüttel, Ponifal ohne Goldenen Hut“, sagte sie auf deutsch. Herr Knüttel musste lachen. Er wandte den Kopf und sah Fee an.


  „Sie haben sicherlich viele Fragen, Frau Maiwald“, sagte er und goss Fee ebenfalls einen Becher ein.


  „Darauf können sie Gift nehmen“, sagte Fee. Sie legte den Kopf schief und sah ihn prüfend an. „Wer sind Sie wirklich? Warum haben Sie uns hergebracht?“


  Der Nehr nahm einen Schluck.


  „Mein Name ist Hans-Peter Knüttel. Ich bin 1956 in Magdeburg geboren worden. Ich war sechsundvierzig Jahre alt, als ich 2002 die Himmelsscheibe das erste Mal in die Hand nahm. Hat Schlotte dir erklärt, was die Scheibe ist?“


  „Ein Schlüssel, hat sie gesagt.“


  „Genau. Diser Schlüssel reagiert auf die Berührung einiger besonderer Menschen. Wenn Sie sie in die Hand nähmen, würde vermutlich gar nichts geschehen. Doch zu meiner Verwunderung wurde die Scheibe aktiviert, als ich sie berührte. Ich reiste zurück in die Bronzezeit und ich habe mehrere Jahre damit verbracht, ihre Geheimnisse zu erforschen. Ich reiste noch weiter in der Vergangenheit zurück um noch mehr zu lernen und andere Hüter der Zeit zu finden.“


  Fee nickte.


  „Ehrlich gesagt hatte ich mich schon gewundert. Wie Mitte vierzig sehen Sie nicht aus, wenn Sie mir das verzeihen.“


  Herr Knüttel nickte.


  „Natürlich. Ich habe über sechzig Jahre gelebt.“


  „Wie erklären Sie das den Leuten in der Gegenwart?“


  „Ich sage ihnen, ich sei Kettenraucher!“


  Fee lachte laut auf. Um sie herum tanzten die Menschen noch immer zur Musik der Flöten und Trommeln. Niemand achtete auf sie und den Nehr, der ohne seine goldene Aufmachung in der einfachen Kleidung aus Tuch und Leder unter den Menschen kaum auffiel.


  Herr Knüttel sah Fee wohlwollend an.


  „Ich habe euch in die Bronzezeit gebracht, um Schlotte auszubilden. Jeder Hüter der Zeit muss seinen eigenen Schlüssel erschaffen. Dies ist die ultimative Entscheidung. Nur wer das vollbringt, ist ein wahrer Hüter der Zeit. Schlotte wird es schaffen, da mache ich mir keine Sorgen. Und dann müsst ihr die Himmelsscheibe wieder vergraben, sonst können die Raubgräber sie im 20. Jahrhundert nicht finden und ich kann sie im Landesmuseum nicht in die Hand nehmen.“


  Fee nickte langsam.


  „Und wie ist Ning ins 20. Jahrhundert geraten? Ist er auch ein Hüter der Zeit gewesen? Der aus Versehen das Zeittor geöffnet hat? Oder absichtlich?“


  „Nein.“ Der Nehr schüttelte den Kopf. „Als Ning Sonnensohn die Scheibe stahl, schickte ich ihn durch die Zeit. Er war kein Hüter. Ich schlug ihn bewusstlos und dadurch verlor er das Gedächtnis.“


  Fee musste ein Lachen unterdrücken.


  „Sie haben ihn einfach so ausgeknockt?“


  „Ich wusste, dass er durch den Mord an Elinorak und Ennaj Dinge ins Rollen gebracht hatte, die die Zukunft hätten gefährden können“, erklärte der Nehr.


  „Was für Dinge?“


  „Die Möglichkeit, dass sich die Geschichte anders entwickelt und dass Dinge, die sich ereignen müssen, nicht mehr geschehen. Und deshalb habe ich ihn in die Zukunft geschickt, bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich Ennaj und Elinorak das nächste Mal wieder inkarnieren.“


  „Warum sind Sie nicht einfach in der Zeit zurück gereist und haben verhindert, dass er die beiden umbringt?“


  „Weil dann die Scheibe nicht in den Boden gelangt wäre und ich gar nicht da wäre, verstehst du?“


  Fee hatte das Gefühl, dass sich in ihrem Kopf so einiges drehte, und sie wusste nicht, ob es der Honigwein oder die verworrenen Zusammenhänge der Geschichte waren, die sie zu begreifen versuchte.


  „Und warum“, fragte sie langsam, „haben Sie Ning in die achtziger Jahre geschickt? Warum nicht direkt ins Jahr 2003?“


  „Er sollte sich entwickeln. Lernen, sich in unserer Zeit zurechtzufinden, unsere Sprache lernen. Ich wollte, dass er erst Dozent wird und Sie und Ela auf diese Weise kennen lernt. Ich wollte, dass Sie Beziehungen miteinander entwickeln, bevor Sie von den Ereignissen in der Bronzezeit erfahren.“


  „Warum?“


  „Damit sich diesmal alles so ereignen konnte, wie es vorausbestimmt war. Es war wichtig, Frau Maiwald, dass Sie diejenige sind, die Ning tötet. Und dass Sie verstehen, was Sie tun. Dazu mussten Sie beide, Ning und Lenyal, kennen lernen, um zu verstehen, wohin Sie gehören.“


  Fee biss sich auf die Unterlippe.


  „Dann bin ich wirklich die wiedergeborene Ennaj?“


  Der Nehr lächelte sie an und schwieg.


  Fee nickte und wandte sich ab. Sie musste nachdenken. Er hatte gesagt, sie musste verstehen, wohin sie gehörte. Sie hatte sich für Lenyal entschieden, das stand fest. Durch die Tanzenden hindurch warf sie einen Blick zu Lenyal hinüber, der sich mit Juja unterhielt. Fee wusste nicht, was er von ihr dachte, wofür er sie hielt. Sie hatte ihm gesagt, dass sie nicht Ennaj war. Für ihn war sie nur eine Fremde, die unerklärlicherweise aussah, wie seine verstorbene Frau. Offenbar kam er damit zurecht. Er war endlich wieder glücklich. Wenn sie also die wiedergeborene Ennaj war... Fee dachte an Tom. Sie hatte ihn gemocht. Sie dachte daran, wie sie sich gefühlt hatte, als Lenyal ihr von Ning und Ennaj erzählt hatte. Sie hatte sich daran erinnert, dass die beiden tatsächlich etwas miteinander gehabt hatten... Fee atmete tief durch. Ihr war übel. Lenyal durfte das nie erfahren. Selbst wenn sie ihm eines Tages sagen sollte, dass sie aus der Zukunft kam, und die reinkarnierte Ennaj war, würde sie ihm das nicht sagen. Es würde ihm nur wehtun. Und warum sollte es eine Rolle spielen? Ennaj war tot. Fee blickte entschlossen zu Lenyal und ging langsam zu ihm hinüber. Sie mochte Ennajs Reinkarnation sein, aber das bedeutete nicht, dass sie dafür verantwortlich war, was Ennaj getan hatte. Sie war Fee, und und sie trug nur die Verantwortung dafür, was sie tat! Sie hatte Tom gemocht, aber das war bevor sie Lenyal kennen gelernt hatte. Ihre Entscheidung war eindeutig. Lenyal sah sich suchend um und lächelte, als er sie sah.


  „Hannaj“, sagte er. Fee grinste. Das war gut genug.


  


  Nehr Keseke verschwand noch in der selben Nacht. Fee ärgerte sich, dass sie ihm nicht noch mehr Fragen gestellt hatte, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Nun, da sie Zeit zum nachdenken gehabt hatte, fielen ihr noch zahlreiche Fragen ein.


  Schlotte übernachtete bei Elephe und Naten. Sie warf Fee den Blick zu, den sie so gut kannte: Schlotte versuchte wenig erfolgreich, sich das Lachen zu verkneifen.


  „Elefanten?“, fragte Fee.


  „Ich wollte Penaten sagen“, antwortete Schlotte, „aber Elefanten ist besser.“


  


  


  Rückkehr


  


  Am nächsten Morgen begleitete Monal sie und Fee zum Mittelberg, wo sie auf Ela trafen. Fee sah sich um. Es war ein herrlicher Morgen. Im Wald hatte jetzt voll und ganz der Frühling Einzug gehalten. Sonnenlicht fiel durch lichte grüne Laubkronen auf einen Teppich aus Busch-Windröschen. Scharbockskraut und Leberblümchen blühten. Fee hätte sich rundum wohl fühlen müssen, doch sie war traurig und nervös. Sie hatte sich nicht richtig von Lenyal verabschiedet. Fee hatte es nicht geschafft, ihm zu sagen, dass sie nicht wiederkommen würde. Sie kam sich feige vor, aber die Aussicht, ihm vorzulügen, sie ritte jetzt in irgendein entferntes Land, und womöglich zu versprechen, man könne sich ja mal besuchen oder so... das hätte sie nicht gekonnt. Sie sah ihn vor sich. Er war noch immer vorsichtig, schonte sich nach seiner Verletzung. Er hatte entspannt auf Kalaros Rücken gesessen und den Kriegerschülern zugesehen, anstatt sich selbst am Kampf zu beteiligen. „Bis später“, hatte er gerufen und sie angelächelt. Sie mochte sein Lächeln so.


  Ela erwartete sie im Erdring. Elena schlief, vor ihren Bauch gebunden.


  Fee sah sich um.


  „Hier war das aber nicht“, sagte sie, „wo wir über die Wurzel gestolpert sind.“


  „Wir sind nahe genug dran“, Schlotte stieg von ihrem Pferd, „das Zeitportal erstreckt sich bis hierher. Und es kommt auf die Scheibe an, nicht auf die Wurzel.“ Sie kramte in der großen Tasche, die sie umgehängt hatte. Fee glitt ihrerseits von Pulsahs Rücken und klopfte der Stute den Hals. Monal sah interessiert zu.


  „Monal weiß Bescheid?“, fragte sie.


  „Ja“, machte Schlotte kurzangebunden und zog einen flachen, in ein Tuch eingehüllten Gegenstand aus dem Beutel.


  „Das ist sie?“, fragte Fee begeistert, „darf ich sie mal halten?“


  Schlotte tat so, als müsse sie überlegen. „Na gut“, machte sie dann gnädig und reichte Fee grinsend das Bündel. Neugierig trat auch Ela näher. Fee schlug das Tuch zurück und holte die Himmelsscheibe hervor.


  „Sieht ganz anders aus als im Fernsehen“, meinte Ela.


  „Weil sie noch keine Patina hat.“ Fee betrachtete die Scheibe gebannt. Sie konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich die Himmelsscheibe von Nebra in der Hand hielt. Die Sonne, der Mond, das Schiff, zweiunddreißig Sterne und zwei Horizontbögen aus Gold waren in eine runde Scheibe aus dunkler Bronze eintauschiert. Die Scheibe war schwerer, als sie gedacht hatte, und die Bronze blinkte im Sonnenlicht rötlich. Sanft strich Fee mit dem Finger über die sieben Sterne, die die Plejaden darstellten. Sie hob den Kopf, sah Schlotte an und lachte. Wie cool war denn das!


  „Und du kennst all ihre Geheimnisse.“


  „All ihre Geheimnisse“, bestätigte Schlotte zufrieden, „ich weiß warum da die Plejaden drauf sind, was es mit der Barke auf sich hat und überhaupt. Ich weiß alles. Seid ihr so weit?“


  Fees Lächeln erstarb. Nein, sie war nicht so weit. Jetzt, wo sie nach über einem Jahr wieder nach Hause konnte, merkte sie, dass sie es gar nicht mehr wollte.


  „Oh, ich bin sowas von so weit“, sagte Ela.


  Fee presste die Himmelsscheibe an sich. Lenyal würde ihr furchtbar fehlen, und Alani. Sie nahm an, Monal würde Pulsah ins Schlangendorf zurückbringen... ja, es schien, dass ihr dann nichts mehr einfiel, was dagegen spräche.


  Schlotte sah sie freundlich an und streckte die Hand aus.


  Fee zögerte immer noch. Wieso musste sie denn jetzt schon zurück? Das Zeitportal schloss sich doch nicht, sie konnte zu jedem späteren Zeitpunkt zurückkehren, oder? Musste es jetzt sein?


  „Ich will nicht.“ Sie drückte Schlotte die Scheibe in die Hand. „Ich kann noch nicht weg. Ich hab mich nicht von Alani und Slowen verabschiedet, und ich... du kannst mich doch später holen, oder? Ich will noch...“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Ich will noch mehr Zeit mit Lenyal verbringen.“


  Schlotte legte den Kopf schief. Fee sah sie mit klopfendem Herzen an. Sie hatte keine Ahnung, wie diese Zeitreiserei funktionierte. Sie stellte sich das ganz einfach vor. Hoffentlich, hoffentlich konnte sie noch bleiben.


  „Kein Problem“, sagte Schlotte. Sie sah Fee an. Ihre Mundwinkel zuckten.


  „Ach, lass mich in Ruhe“, sagte Fee glücklich. Schlotte wandte sich an Ela. „Dann sind's nur wir zwei. Du bist so weit?“


  Ela nickte entschlossen. Schlotte zwinkerte Monal zu.


  „Dann bis gleich. Los geht’s.“


  Sie hielt die Scheibe in der linken Hand, tippte mit den Fingerkuppen der rechten einige der Goldsterne an und fuhr mit dem Daumen die Goldbarke entlang. Die Horizontbögen begannen sich zu bewegen. Ungläubig starrte Fee auf die Himmelsscheibe. Die Horizontbögen fuhren die Ränder entlang, die Goldauflagen begannen zu leuchten, immer heller, bis die Scheibe so hell strahlte, dass sie den Blick abwenden mussten.


  „Macht's gut“, rief Ela, dann blitzte das Licht der Himmelsscheibe in einem weißen Gleißen auf, und Fee musste die Augen schließen. Donner krachte. Als Fee die Augen wieder öffnete, waren Schlotte und Ela verschwunden. Fee sah sich um. Außer ihr und Monal war niemand im Erdring. Die Vögel sangen immer noch und die Sonne schien, als wäre nichts geschehen. Nur die Pferde, die friedlich die jungen Blätter von den Bäumen gezupft hatten, warfen ein wenig unruhig die Köpfe zurück. Fee öffnete den Mund, um etwas zu Monal zu sagen, als es wieder blitzte. Wieder musste Fee die Augen zusammenpressen, wieder donnerte es, und als sie die Augen öffnete, war Schlotte wieder da.


  „So, das wär's“, sagte sie und gähnte, „langer Tag. Können wir?“


  Fee sah sie irritiert an.


  „Sag mal, wie sind wir damals hier hergekommen? Wenn das alles zusammenkommen muss, Hüter-Mensch, Zeitloch-Ort und Schlüssel? Wir hatten doch die Scheibe gar nicht?“


  Schlotte sah Fee verwirrt an.


  „Was?“


  „Als der Knüttel uns hergeschickt hat! Du musstest Ela jetzt persönlich nach Hause bringen, und der Knüttel konnte uns einfach herschicken? Ohne selbst mit zu reisen?“


  „Ach so. Ja, das geht. Ich hätte Ela auch schicken können, aber wir mussten ja noch mehr Reisen machen.“ Schlotte wickelte die Scheibe wieder ein. „Zuerst sind wir ins Jahr 2003 zurück, damit Ela ihre letzte Prüfung machen kann. Dann haben wir ihren Eltern gesagt, sie hätte ein Stipendium in Russland, um zur Bronzezeit zu forschen. Dann haben wir eine Meeeeeeeenge Emails geschrieben und sind quasi im Fünftagesrhythmus durchs Jahr gesprungen, um die alle abzuschicken. Um ihren Eltern mitzuteilen, dass Ela diesen charmanten Moldavier kennengelernt hat, um ihnen die frohe Botschaft zu verkünden und so weiter, bis schließlich das Jahr rum war und wir die junge Mutter mit dem angeblich in Russland geborenen Baby zurück nach Bonn schicken konnten. Hier, das hab ich dir mitgebracht.“


  „Oh Schlotte!“ Beinahe vor Glück weinend nahm Fee die Tafel Schokolade entgegen. „Du bist die beste! Aber warum in Russland?“


  Schlotte zuckte mit den Achseln. Fee steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund.


  „Elas Eltern sind offenbar sehr reisefaul, und Ela meinte, ein Land, in dem sie sie nicht besuchen kommen wollen würden, wäre Russland. Ich hab noch was für dich.“


  Sie reichte Fee eine neue Armbanduhr und eine Packung Zahnbürsten. Fee drückte Schlotte begeistert. Schlotte hakte sich bei Monal ein und wechselte in die Bronzezeitsprache.


  „Komm, wir gehen nach Hause.“


  Monal lächelte sie an, beugte sich herab und gab ihr einen Kuss.


  Fee hob die Augenbrauen. Da hatte sie ihre Zeit damit verschwendet, Juja und Lenyal und Masral und Masral und Slowen zu beobachten, und ausgerechnet Schlotte tat sich mit einem neuen Mann zusammen?


  „Offensichtlich hab ich was verpasst.“


  Schlotte grinste.


  „Komm uns doch morgen mal besuchen. Wo wir doch jetzt Nachbarn sind.“


  „Du hattest nie vor, in die Gegenwart zurückzukehren!“


  „Doch, schon. Aber das war, bevor ich mit Nehr Knüttelke in Goseck war, und bevor Monal mir gesagt hat, was er für mich fühlt, und ich erkannt hab, was ich für ihn fühle, und so weiter.“


  „In Goseck. Etwa im Observatorium? Ich dachte, das wär' mesolithisch.“


  „Ist es auch. Das erzähl ich dir ein andermal“, gähnte Schlotte, „ich hab gerade stundenlang mit Ela die Geschichte getuned, ich bin echt müde. Lass uns uns morgen treffen.“


  „Das heißt, du bleibst auch in der Bronzezeit?“ Fee strahlte. „Perfekt!“


  „Klar“, sagte Schlotte, „später können wir immer noch in die Gegenwart zurück. Wenn ich den neuen Schlüssel gebaut hab.“


  „Wo ist denn der Nehr jetzt?“


  „Keine Ahnung“, Schlotte grinste. „Er hat mir nicht gesagt, was er vorhat. Ich könnte mir aber vorstellen, dass wir ihm irgendwann noch mal über den Weg laufen. Irgendwo.“ Sie zwinkerte Fee zu. „Wenn du Lust hast, kannst du mir helfen, einen neuen Schlüssel zu bauen. Und dann erklär ich dir auch, wie die Scheibe funktioniert, bevor wir sie vergraben, was wir in Goseck gemacht haben und alles, was du noch wissen willst. Achtung, Wortspiel: Wir haben ja alle Zeit der Welt.“


  „Der war echt schlecht, Schlotte.“


  „Ich hab doch gesagt, ich bin müde.“


  


  Schlotte und Monal ritten ins Sonnendorf zurück. Fee sprang auf Pulsahs Rücken und schlug ihr die Hacken in die Flanke. Sie hatte es eilig. Sie wollte zurück ins Schlangendorf. Voller Vorfreude preschte sie durch den Vormittag, ihrem Leben im neuen Bronzezeitvolk entgegen, ohne Angst, ohne Krieg, dafür mit Lenyal, mit Schlotte und wer wusste, was noch. Sie hätte platzen können vor Glück, als sie den Schlangenkrieger auf der Koppel traf, wo er gerade mit Hadfal und Masral sprach. Er hatte keine Ahnung, dass sie ihn beinahe verlassen hätte.


  „Du hast ziemlich gut reiten gelernt“, sagte Lenyal und trat zu ihr. Pulsah stupste ihn mit dem Kopf an. Lenyal sah Fee in die Augen. „Ich weiß, dass ich gesagt hab, wenn der Krieg vorbei ist, kannst du nach Hause gehen. Aber ich schenk dir Pulsah, wenn du noch bleibst.“


  Fee saß im Sonnenlicht auf Pulsahs Rücken, blickte zu Lenyal herunter und lachte.
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